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Rainer Maria Rilke »f.

(4. Dezember 1874 bis 29. Dezember 1926.)

Von Eva Wernick (Berlin).

Nach mehrwöchigem,schmekzoollem Leiden

(Leukämie) starb Rainer Maria Rilke in der

Frühe des 29. Dezember 1926 in Montreux.
Er wurde am 2. Januar 1927 aus- dem Fried-
hof von Raron im Oberwallis bestattet.

eit diesem Morgen aber ist alles anders geworden in der Welt.«

Das war es, was unser, der Zurückgelassenen,Gemüt zunächst
«

gefangen nahm... Obwohl so gründlichan Abschiedegewöhnt
und mit den Gefahren und Bitternissen des Lassen-müssensaufs tiefste
Vertraut, waren wir doch Von den Schrecken dieses größtenund· schlechthin
unausgleichlichenUnterganges, — dieses unheilbarsten, der geschehenkonnte,
gänzlichüberwältigt...
»Man glaubt es überwunden zu haben, und plötzlich...Es hilft nichts,

der Tod ist etwas Unbegreifliches,Schreckliches...«
Wir waren oerloren an das, was uns dieses Sterben zufügte, — an die

Ohnmacht vor dem Unwiderruflichen,an die Schauer des Endgültigstenund

an den Gram: Vor dem restlosenHinübergangden äußerstenVerzicht leisten
zu müssen,der überhauptnur gefordert werden kann. Wir waren Verloren

an die Anstrengung:den Überfall unseres eigenen Schmerzes auszuhalten,
—- an die trostlose Bemühung, uns selber zu bestehen Und unsere
ersten Gedanken galten dem Verluste, ider uns widerfahren war, unserer
Verlassenheitund Leere.

Wir fanden uns fortan einer Welt überantwortet,aus der sich die kost-
barste und reichste Seele unwiederbringlich zurückgezogenhat,... einem

Leben überlassen,in dem uns die einzig großartige,die einzig rechtfertigende
Gestalt in denjenigen Bezirken unserer Erfahrung, welche die Angelegenheiten
weniger des Geistes als vorwiegend des Herzens einschlossen,— Angelegen-

heiten, die wir auf das Entschlossensteernst nehmen, und in denen uns nur

höchsteAnsprücheund höchsteErfüllungengenügenl) nie mehr begegnen wird.

Was uns bevorstand, war ein Dasein, in dem die letzte Stimme Gottes

auf der oerwirrten und schwer zu ertragenden Erde verklungen ist...

Dieser Gesang einer ,,neuen« Seele, die das widerspruchsvolleund

prüfungskeicheDoppelschicksalaller Berufenen trug: den Drang zu großer
1



2 Eva Wernick

Liebe und das Verhängnis großerEinsamkeit. So daß in der unendlichen
Symphonie dieses Lebensliedes die zwiefache Urmelodie alles erhobenen
Daseins rauscht: die liebend-strömendeHingabe san das Lebendige, das

grenzenloseSich-verschwendenaus unerhörtemÜbermaßan Macht und Glanz
der Seele, — und die dunkle, trauernde Klage aus dem namenlosen Dulden
Und den Entbehrungen der Fremdheit.

Endlich aber erscheint in ihr s—

zu Beginn nur leise, zart und ver-

suchend so zwiespältisgenWechselüberschwebend,— allmählichssiegcnd und

führen-d:die voix cåleste der Einigung und Überwindung,der selige Gottes-

klang der Tröstung und des »Friedens...
—- Gesang, im Hiesigen auftönend aus einem ganz anderen Reich:

»Ein für alle Male

ists Orpheus, wenn es singt...«,

steigend in eine Höhe, die wir ohne ihn nie gesunden, und hinabreichend
in Gründe, die wir in ihm erst erahnt. —

I.

Diesem Menschen war auf eine -seltene, auf eine säkulareWeise Ver-

liehen, bei allem, was ihm widerfahr, ins Wesenhafte und Eigentlichehin-
einzureichenz ins Wesenhaste dessen, was in uns und dessen, was um uns

ist. Und sich auch dort noch, ja, gerade dort noch zu bewähren,wo es sich
um das Wesenhafte dessen handelt, was über uns ist.

Und mehr noch, als daß er den Zugang hatte: es war ihm auch ge-

geben, zu sagen was er fand; das Erfaßte in einer gültigen,zwingendenund

dauernden Weise in Gestalt und Form zu binden, um es jedem hinhalten zu

können,den es trieb: zu schauen, sich um sich selbst und um seine Stellung
zu den Erscheinungen und Nötigungendes Lebens zu mühen und zu reifen.

Rilke erwies sich in seinem Werk 1) als der Enthüller aller Unsagbar-
keiten, aller ungemeinen Bezauberungen und ungreifbaren Bangigkeiten der

menschlichen Seele; er war der Meister im Erfahren und Erwecken der

feinsten Gefühlsregungen, — Beherrsscher einer UnermeßlichkeitVon Er-

lebnisnüancen und Stimmungsbewegtheiten. Mit einer bisher beispiellosen
Reizempfänglichkeiterspürte er alle äußersten,oerschwebenden Zarthseiten,
die leisesten, in den UntergründenempfindlichstenBlutes schwingendenLebens-
und Leidensströmungenund bewahrte sie klar und rein in sden Gebilden

seiner schöpserischenKraft. Zu keiner Zeit und in keinem Lande gab es dies

je zuvor. Rilke ist der lyrische Künstler Von bisher höchstemRange, — in

beiden Dimensionen der künstlerischenSchaffenseinheit: sowohl nach der

l) VVU der Zeit EIN-'als ek zU feinek spezifischenEigenheit hindurchgesundenhatte!
Man wende nicht seine — in gewissen Hinsichten immerhin doch recht bemerkens-
werten — jugendlichen Vorübungen gegen ihn ein. Künstlerisch beginnt Rilke erst (qls
24jährigerl) mit dem Gedichtband »Mir zur Feier-C entstanden 1899 (von der verän-
derten 2. Aufl. 1907 an vorliegend als »Die frühen Gedichte«); ebenfalls 1899 ent-

stand das erste Buch »Vom mönchischenLeben« des »Stundenbuches«!
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Seite des subjektivenErlebnisgehalteswie nach der Seite der Objektivierung
in der produktiven und formalen Bewältigung.

Er ist einzig in der großartigenBreite und Intensität der dichterischen
Schau; in dem Ausmaßeder seelischenAnrührbarkeitund Eineignungs-
fähigkeitzin der Vielfältigkeitund Lauterkeit seines Fühlens, in der Weite
und Differenziertheitder ihn betreffenden Erfahrungen und in der Tiefe ihrer
verinnerlichtenDurchdringung.

.Er ist ebensoeinzig in dem Ernst, der nicht zu beirrenden Gewissensq
hastigkeitund der meisternden Sicherheit seiner Bemühung um Gestaltung:
m der Strenge der Läuterungund Bändigung seiner Erschütterungenund in
der Vollendungihrer Umwandlung in großenAusdruck und hohe Form.

Mit einer ungewöhnlichenSprachbeherrschung verbanden sich außer-
ordentliche Wortempfindlichkeitund verantwortungsbewußteScheu in der

Führungdes Ausdrucks und des Strvphenbaus. Jhn leitete ein sicherer meta-

physischerInstinkt für die Urbedeutungender Worte, die täglicherGebrauch
der Unbesinnlichenund nur praktisch, ökonomisch,lebenstechnisch Gesinnten
längstverhüllt oder entstellt hatte l), — und die nur ein mit dem ,,Reiche
der Mütter« verbundenes Genie des Gefühls wieder erwecken kann... Ihm
gelangen solche Erlösungen der Worte zu ihrem urtümlichenSinn-Gehalt
überall,wo er sich dafür einsetzte;nicht zuletzt waren es gerade die »un-

scheinbaren«,deren Lebenstiefediese verstehende, behutsame, geduldige Hand
wieder erschloß:

»Die armen Worte, die im Alltag darben,
die unscheinbaren Worte, lieb ich so.
Aus meinen Festen schenk ich ihnen Farben,
da lächeln sie und werden langsam froh.

Ihr Wesen, das sie bang in sich bezwangen,
erneut sich deutlich, daß es jeder sieht;
sie sind noch niemals im Gesang gegangen-
und schauernd schreiten sie in meinem Lied.« (Fr.Ged.6.)

Und man hört ihn,
»eine Siziliane
langsam lesen, Worte von Brokat.
Und wenn sie vergangen ist wie Fernes,
sollst du wieder nur ein leises Regen
durch den Wendekreis des ersten Sternes

Sehen hören —- Nächtigem entgegen.« (Fr.Ged.92.)

Er ist das Genie der Einigng von Musikalität und Bedeu-

tlkngsfülledes Wortes, — das Genie des lyrischen Klanges, der, über

seinen Eigenwert hinaus, ins Unendliche sweisenden Sinn trägt,
—- das

Genie der metaphysisch durchlebten Sprachmelodik schlechthin.
X

I) »Ich fürchtemich so vor der Menschen Wort. «

Ich will immer warnen und wehren: Bleibt fern.
Die Dinge singen bör ich so gern.

Ihr rührt sie an: sie sind starr und stumm.
Ihr bringt mir alle die Dinge um.« (Fr. Ged. 94.)

F



4 Eva Wernick

»Die Worte sind nur die Mauern-
dahinter in immer blauern

Bergen schimmert ihr Sinn...« (Fr. Ged.90.)

Niemals zuvor gab es einen, dem so wie ihm auf eine vollkommenezWeisse
das Äußerstean lyrischemKönnen gelang: die volle Sinn-Verhaftung alles

nur erlebbaren Sinnlichen und die svolle Versinnlichung alles nur erspür-
baren Ubersinnlichen.Ihm war dies vergönnt: denn

·

»aus beiden Reichen
erwuchs ihm seine weite Natur...«

Vor allem eben: er machte es sich nicht leicht; er hat es sich so hart
wie möglichwerden lassen müssen, um auf dieseHöhe zu gelangen. An der

Künstlerschaft ist die Gabe nur die unterste Voraussetzung; das

Wesentliche beginnt erst mit den Aufgaben, die ihr gestellt sind. Kunst ist
»großeArbeit«; sie geht auf Leistungen aus, die niemandem zufallen, —

die man sich ohne Unterlaßabringen muß; die unendlich mehr an Aufgebot
Von Kraft und Willen verlangen, lals gemeinhin bürgerlich-technische,und

sei es noch so schwierige, Lebensanstrengung. Kein Dienst ist herrischer und

anspruchsvoller als dieser, der eine vom Durchschnittlich-Menschlichenweit

entfernte Erfahrungssülleverlangt und dabei Entsagungen auferlegt, die nur

wenige und auch diese selten immer vollbringen können 1). Jeder, »der sein
Blut hinaufhob in ein Werk«, erfährt:

,,irgendwo ist eine alte Feindschaft
zwischen dem Leben und der großen Arbeit«, (Requ. 16.)

eine Feindschaft, die den Trieb des Sich-selbst-genießensverneint und he-
roische Askese erzwingt. Das »Gefr"chl«und seine »Beschreibung«machen
den Dichter noch lange nicht; und mit Versen ist meist »so wenig getan«.
Es gehört der längstealler Wege dazu: der Weg der Erfahrung und Be-

währung, der von sich selber, von seinem Anfänger-Ich fort durch die

ganze Welt führt«-Ound der zurückkehrtzu einem erneuerten und erfüllten,
selbständigenund verzichtenden Ich. Das die Welt, die es in sich einbezogen,
mit der es sich beladen hat, schöpferischals ein Objektives höhererOrdi-

nung wieder aus sich herausstellen kann...

»O alter Fluch der Dichter,
die sich beklagen, wo sie sagen sollten,
die immer urteiln über ihr Gefühl,
statt es zu bilden; die noch immer meinen,
was traurig ist in ihnen oder froh,
das wüßten sie und dürften’s im Gedicht
bedauern oder rühmen. Wie die Kranken

1) Goethe wußte darum Und lebte danach. Von Thomas Mann erfahren wir
vieles über Verpflichtung, Anstrengung und Einsamkeit des Künstlers (-,Tonio Kröger.«
— »Der Tod in Venedig«); ebenso in den Werken von Stesfan George.

2) Dieser Weg ist von Rilke im ,,Stundenbuch«symbolisch gezeichnet. (Vgl.
hierzu meine Schrift »Die Religiosität des StB.«, Verlag Walter de Gruhter u. Co»
Betlin 1926s) Und in der in diesem Heste abgedruckten (S. 36) Stelle aus dem

,,Malte« ist er kurz und meisterlichgeschildert. «
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gebrauchen sie die Sprache voller Wehleid,
UM zU beschreiben,wo es ihnen wehtut,
statt hatt sich in die Worte zu verwandeln,
Wie sich der Steinmeiz einer Kathedrale
verbissen umsetzt in des Steines Gleichmut.« (Requ. 25.)

In dieser Meisterschaftbezeugt sich Rilke in den Versen, die der Kindheit-
den Mädchenund den Frauen gelten; Verse unvergänglicherSchönheit und

tiefsten Wissens.
Die Kindheit, ihr Wesen und ihr Sinn für sich selbst, ihre Problematik

und die Aufgabe, die sie später dem Erwachsenen stellt, ist Unter den

LVrikern(trotz der nachklassischenRomantik!) erst von Rilke erfaßt.
»O Stunden in der Kindheit-
da hinter den Figuren mehr als nur

Vergangnes war und vor uns noch nicht Zukunft.
Wir wuchsen freilich, und wir drängten manchmal-
bald groß zu werden, denen halb zulieb,
die andres nicht mehr hatten als das Großsein,
und waren doch in unserem Alleingehn
mit Dauerndem vergnügt und standen da «

im Zwischenraume zwischen Welt und Spielzeug,
an einer Stelle, die seit Anbeginn
gegründet war für einen reinen Vorgang.« (Eleg. 19.)

Es ist die »tiefe, versprechliche«Zeit der ,,Oichte«, der innigen, sicheren
Einheit in sich und mit dem Außen, in der alle täglichenBegebenheitenVon

Wunderbarem erfüllt sind oder wunderbare Hintergründehaben, mit denen
man auf das selbstverständlichstevertraut ist. So ist es anfänglich... Aber

sehr bald ist die Kindheit dann die Zeit erster Unbegreiflichkeitenund früher
Lasten,mit denen umzugehen und auszukommen man erst irgendwie lernen

muß. Es ereignensichda auch plötzlicheÜberfälle,denen man hilflos und in

Schrecken erliegt; Dunkles, Unbekanntes, Drohendes tritt in den Dämme-

rungen, in den Nächten und in den Fiebern früher Erkrankungen an die

Geängstigtenund Erschüttertenheran; — i,,das, was mir das erste, tiefe
Entsetzeneingejagthatte, wenn ich als Kind im Fieber lag: das Große.. .«,
Von dem Malte in den ,,Aufzeichnungen«(1- 88 ff» Und II- 48 ffs) erzäths

Es ist die Zeit, in der — insbesondere unter dem Eindrücke und blei-
benden Drucke solcher ersten, unbewältigtenHeimsuchungen — das gemse

fekzebteSchicksalsich vorbildet und »in seiner nicht mehr änderbaren Weise
an e t...

Aus einer Kindheit.
»Das Dunkeln war wie Reichtum in dem Raume,
darin der Knabe, sehr verheimlicht, saß-
Und als die Mutter eintrat wie im Traume,
erzitterte im stillen Schrank ein Glas.
Sie fühlte, wie das Zimmer sie verriet,
und küßte ihren Knaben: Bist du hier?...
Dann schauten beide bang nach dem Klavier,
denn manchen Abend hatte sie. ein Lied-
darin das Kind sich seltsam tief verfing.
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Es saß sehr still. Sein großes Schauen hing
an ihrer Hand, die ganz gebeugt vom Ringe-
als ob sie schwer in Schneewehn ginge,
über die weißen Tasten ging.« (B.d.B.24.)

Und noch ein weiteres l) über die

iKindheit

»Da rinnt der Schule lange Angst und Zeit
mit Warten hin, mit lauter dumpfen Dingen.
O Einsamkeit, o schweres Zeitverbringen...
Und dann hinaus: die Straßen sprühn und klingen-
und auf den Plätzen die Fontänen springen,
und in den Gärten wird die Welt so weit. —

Und durch das alles gehn im kleinen Kleid-
ganz anders als die andern gehn und gingen —:
O wunderliche Zeit, o Zeitverbringen,
o Einsamkeit.

Und in das alles fern hinauszuschauen:
Männer und Frauen; Männer-, Männer, Frauen
und Kinder, welche anders sind und bunt;
und da ein Haus und dann und wann ein Hund
und Schrecken lautlos wechselnd mit Vertrauen:

O Trauer ohne SinnE, o .Traum«,,o Grauen,
O Tiefe ohne Grund.

Und so zu spielen: Ball und Ring und Reisen
in einem Garten, welcher sanft verblaßt,
und manchmal diie Erwachsenen zu streifen,
blind und verwildert in des Haschens Hast,
aber am Abend still-, mit kleinen steifen
Schritten nach Haus zu gehn, fest angefaßt—:
O immer mehr entweichendes Begreifen,
O Angst, o Last...
. . . . . . . . . . (B.d.B.22.)

Eigentümlichist, daß die Kindheit in einem anderen, aber VollgültigerenSinne

eigentlicherst eine Angelegenheitfür den schon Erwachsenen ist. Sie kann
vom Kinde selbst, dem sie realiter zugehört,gar nicht in der ganzen Breite
und Tiefe ihrer Erfahrungen, Förderungen und Gefährdungenerfaßt und

voll bewußtgemacht werden. Das Kind erlebt, weißaber vom Wesen seiner
Erlebnisse und ihrer geheimformendeninneren lWirkungenwenig oder nichts.
Es bildet sich, ohne zu wissen: wie und wozu; es tut, ohne die Gründe

und Richtungen seiner Triebe und Antriebe zu kennen. Der Gewordene erst,
der wissen will, wer er ist und wie und warum er .so wurde, — er muß es,
um sich selber auf den Grund zu kommen, unternehmen, das längst Gewe-

sene, damals nur erst andeutungsweise Ergriffene, in sich wieder aufzu-
sUchen und herzustellen, seine ganze Kindheit entschlossen und wach noch
einmal zu leisten.

«

1) Man vgl. auch die Verse über die Kinder im 3. Teil des StB.; ferner das

Gedicht: »Sie war: ein unerwünschtesKind...« (Erste Ged. 14o.)
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»Mach- daß er seine Kindheit wieder weiß;
das Unbewußteund das Wunderbare
Und seiner ahnungsvollen Anfangsjahre
unendlich dunkelreichen Sagenkreis.« (StB. 89.)

»Der Verdacht stieg in mir aus«-,heißt es in Maltes »Aufzeichnungen«-
»daß noch keiner dieser Einslüsse iund Zusammenhängewirklich bewältigt
war. Man hatte sie eines Tages heimlich verlassen, unfertig wie sie waren.

Auchdie Kindheitwürde alsosgewissermaßennoch zu leisten sein, wenn man

sieNicht für immer verloren-geben wollte. Und während ich begriff- Wie ich

sie»verlor, empfand ich zugleich, daß ich nie etwas anderes haben würde-s
mich daraus zu berufen«(Il, 43).

»Es wäre gut viel nachzudenken, um

von so Verlornem etwas auszusagen,
von jener langen Kindheit-Nachmittagen,
die nie so wiederkamen — und warum?

Noch mahnt es uns: vielleicht in einem Regnen,
aber wir wissen nicht mehr, was das soll;
nie wieder war das Leben von Begegnen,
von Wiedersehn und Weitergehn so voll

wie damals, da uns nichts geschah als nur,

was einem Ding geschieht und einem Tiere:
da lebten wir, wie Menschliches, das Ihre
und wurden bis zum Rande voll Figur-.
Und wurden so vereinsamt wie ein Hirt
und so mit großen Fernen überladen
und wie von weit berufen und berührt
und langsam wie ein langer neuer Faden
in jene Bildersolgen eingeführt,
in welchen nun zu dauern uns verwirrt.« (N. G.l, 45.)

Am Schlusse der »Aufzeichnungendes Malte« (II, 173 ff.) gibt Rilke der

»Legendevom verlorenen Sohn« einen neuen Sinn und begründetseine
Heimkehrso: »Er ging ganz darin auf, zu bewältigen,was sein Binnen-

lebenausmachte, er wollte nichts überspringen,denn er zweifeltenicht- daß
m alledem seine (Gottes) Liebe war und zunahm. Ja, seine innere Fas-

ilkngging so weit, daß er beschloß,das Wichtigste von dem, was er früher
mcht hatte leisten können,was einfach nur durchwartet worden war, nach-

zuholewEr dachte vor allem an die Kindheit, sie kam ihm, je ruhiger er

sich besann, desto ungetaner vor; alle ihre Erinnerungen hatten das Vage
VVU Ahnungenan sich, und daß sie als vergangen galten, machte sie Nahe-
ZU zukünftig.Dies alles noch einmal und nun wirklich auf sich zU Nehmen-
War der Grund, weshalb der Entsremdete heimkehrte...«

»Meine ganze Kindheit steht
immer Um mich her.
Niemals bin ich allein.

Viele, die vor mir lebten

und fort von mir strebten,
wehren-
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webten

an meinem Sein.

Und setz ich mich zu dir her
und sage dir leise: Ich litt —

Wer weiß wer

murmelt es mit.« (Fr. Ged. 102.)

Noch eine zweite Form »vorläuifigen«Lebens, Daseins im Übergange,in
Warten und sehnsüchtig-dunkler,oft geängsteterBereitfchaft zu kommender,
noch unverständenerSchicksalserfüllunghat Rilke meisterhaft ausgedeutet:
das Leben der Mädchen.

Mit beispielloserVertrautheit, Jnnigkeit und Zartheit spricht er in den

,,Mädchengestalten«,den »Liedern der Mädchen« und den »Gebeten der

Mädchen zur Maria« (,,Frühe Gedichte«)von den seltsamen Stimmungen,
den zwielichthaft ahnungsvollen Beglückungen und den wechselnd unge-

stümen und bangen Nöten derjungfräulichen Lebensspanne zwischen Kind

und Weib. Wir finden in diesen Liedern den süßen,berückenden Zauber sich
selbst nicht wissenden Erblühens wieder, — die helle, lächelndeSchönh-eit,
den zärtlich-trämnerischenGesang und das leichte, übermütige,unbekümmerte
Lachen..., Aber auch die jähe Fremdheit, die Ermattung der xUnerfülltheih
die scheue Trauer und die sverhaltenen Tränen geheimen Grames...

»Ihr Mädchen seid wie die Gärten

Am Abend im April.
Frühling auf allen Fährten,
Aber noch nirgends ein Ziel.«

Ein im Tiefsten Wissender spricht von den dunkel, ratlos und unruhvoll
gefühlten und ertragenen Strömungen des ireifenden und gegenstandslos
verlangenden Blutes, Von den Erschiitterungen, Verwirrungen und sjäh ein-

brechenden Angsten vor dem Rätselhaften, svor dem sie, von allem Ver-
trauten in Stich gelassen und ohne Führung, fliehen möchten,und dem sie
dennoch unwiderstehlicher Drang entgegentreibt. —

»Wir sind uns alle schwesterlich.
Aber Abende sind, da wir frieren
und einander langsam verlieren,
und eine jede möchte ihren
Freundinnen flüstern: Jetzt fürchtestdu dich...

Die Mütter sagen uns nicht, wo wir sind,
und lassen uns ganz allein...
. . . . . . (65.)

Die Klage der Mädchenist die:

»Die Zeit, von der die Mütter sprachen,
fand nicht zu unsern Schlafgemachen,
und drin blieb alles glatt und klar.

Sise sagen uns, daß sie zerbrachen
in einem sturmgejagtenJahr.
Wir wissen nicht: Was ist das, Sturm?
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Wir wohnen immer tief im Turm

UIIVhören manchmal nur von fern
dle Wälder draußen wehn;
Und einmal blieb ein fremder Stern
bei uns stehn.

Und wenn wir dann im Garten sind,
so zittern wir, daß es beginnt,
und warten Tag um Tag —

aber nirgends ist ein Wind-
der uns biegen mag.« (6o.)

sEmeSchwesteraber lebt allen Mädchen, die den Weg zu Ende gegangen
Ist- an dessenBeginn sie stehen: Maria, allen Weibseins hohe Ur- und Ziel-
gfstth — Jungfrau, Mutter, Königin» Ihr, »der Unberührbaren,ist es

mfhtbenommen,daß die leicht Verführbaren traulich zu ihr kommen...«
Sie kommen vor ihr Bild, mit dem Flehen aus begehrendemBlute, ,,Leid
Von ihremLeide« endlicherfahren zu dürfen,»wund von demselbenWunder«
ZU WI, wie sie:

»Mach, daß etwas uns geschieht,
Sieh, wie wir nach Leben beben...«

»Unsere Mütter sind schon müd;
und wenn wir sie ängstlichdrängen,
lassen sie die Hände hängen,
und sie glauben fernen Klängen:
O, wir haben auch geblühtl..
. i. . . . s. . . . .

und da sehn sie Unsre heißen
Hände nicht...«

So bringensie Ihr das ganze Vertrauen auf sanfte Führung zur Erfüllung
dar:

»Du mußt uns milde sein, Marie,
wir blühn aus deinem Blut,
und du allein kannst wissen, wie

so weh die Sehnsucht tut;

Du hast ja dieses Mädchenweh
der Seele selbst erkannt:

sie fühlt sich an wie Weihnachtsschnee
und steht doch ganz in Brand...« (68.)

Und eJvigwiederholt sich bei solchem Gebet die mystischeErfahrung in der

Txxkklstkungdes Faust: --PlötzlichMildert sich die Glut, wie du uns be-
c «:

»Du flutest ihnen sanft entgegen-
sie retten sich auf deinen Wegen
in deine Tiefen hin — und sehn,
wiie sich die Wünsche leiser legen
und als ein blauer Sommerregen
auf weichen Inseln niedergehn.« ("81.)
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So ist Rilke auch der Dichter des Schicksals der Frauen, der Mütter 1),
aller Weisen und Wandlungen des weiblichen Lebens überhaupt.

Wer vergißtje den seltsamen Und doch so Mancher immer wieder vor-

bestimmten Liebeswegder ,,weißenFürstin«? (Früh. Ged. 106.)
Es seiauch der herrlichen, in ihrer Meisterschaft unerreichtenÜbertragungen

Von Lebensdokumenten und Kunstwerken großerLiebender gedacht, die Rilke

uns geschenkt hat 2): der »PortugiesischenBriiefe« der Marianne Alco-

forado, der ,,Sonette«der Louize Lab6, der ,,Sonette aus dem Portu-

giesischen«der Elisabeth Barett-Browning und des französischenSer-

mons »Die Liebe der Magdalena«.
Wer vergäßedas dem Manne gebrachte hohe Opfer und das Lächeln

der Alkestis (N. G. I, 93) oder den tiefen Frauen-Mythos von Eurydike
(N. G. 1, 89):

»Sie war in sich wie eine hohe Hoffnung
und dachte nicht des Mannes, der Voranging,
und nicht des Weges, der ins Leben aufstieg.
Sie war in sich. Und ihr Gestorbensein
erfüllte sie wie Fülle...
...Sie war in einem neuen Mädchentum
und unberührbar; ihr Geschlecht war zu

wie eine junge Blume gegen Abend,
und ihre Hände waren der Vermählung
so sehr entwöhnt, daß selbst des leichten Gottes

unendlich leise leitende Berührung
sie kränkte wie zu sehr Vertraulichkeit...
Sie war... schon jenes Mannes Eigentum nicht mehr.«

Und dann ist da Von Rilke das trauernd-huldigende, das schwermütig-rüh-
mende ,,Bildnis« der Frau 3), die in ihrem mit Prüfungen überhäuftenLeben
und in ihrer tragischen Kunst lden ganzen Schmerz des Weibes bis zum
Grunde ermaß: der Eleonore Das-e, die die ,,Perlen des Leids und die

feinen Schleier der Duldung« über die Bühnen der Welt trug:
»Daß von dem verzichtenden Gesichte
keiner ihrer großen Schmerzen fiele,
trägt sie langsam durch die Trauerspiele
ihrer Züge schönen, welken Strauß,
wild gebunden und schon beinah lose;
manchmal fällt, wie eine Tuberose,
ein verlornes Lächeln müd heraus.
Und sie geht gelassen drüber hin,
müde, mit den schönen,blinden Händen-
welche wissen, daß sie es nicht fänden,
und sie sagt Erdichtetes, darin

Schicksal schwankt, gewolltes, irgendeines,
und sie gibt ihm ihrer Seele Sinn,

1) Vgl. die Gedichte über ,,Müttet« Erste Ged. 145 ff.).
2) Erinnert sei auch an die Frauen, von denen R. in den ,,Aufzeichnungen des

M.L.Br.« spricht.
3) Man Vgl. auch die ihr geltende Stelle im Malte, Il, 149 ss.
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dgßes ausbricht wie ein Ungemeines:
wie das Schreien eines Steines —

Und sie läßt mit hochgehobnem Kinn
alle diese Worte wieder fallen,
ebnebleibend: denn nicht eins von allen

Ist der wehen Wirklichkeit gemäß-
ihrem einzigen Eigentum,
das sie wie ein sußlosesGefäß
halten muß, hoch über ihren Ruhm
und den Gang der Abende hinaus.« (N. G. II, 69«)

,

Die Kreiseaber der Erfahrungen und ihrer großenWandlung ins Gebild
relchenbei Rilke noch angemessen weiter.

,

Er gab sich hin an sdas Leben, wo es in gewaltigem Bogen aufsteigt,
hinanstrebendund hineinreichendin das ,,Unsichtbare«...,an das Leben, wo

c? Feifhist an Macht, an Glanz und an immerwährendemWert: an die

komgllchethdie gebietenden,die ewigen Gestalten und Werke der Zeiten.
,

An das Feierliche,das Erlesene, an das Kostbare und Ragende hat ler
sich Verschwendettan die Kathedralen, die Paläste und die Herrscher dee
Welt- —

an die Bildungen großerPlastik und an die schöpferischensund füh-
renden Menschenhohen Stils 1).

und ek, ,,einer der bleibenden Boten,
der noch weit in die Türen der Toten

Schalen mit rühmlichenFrüchten hält,...« (Orph. 13.)

ger ihnen mit seinem rühmendenWort zu ihrer ekgenennoch eine weitere
Form der Unsterblichkeit.

Archäischcr Torso Apollos.

»Wir kannten nicht sein unerhörtesHaupt,
darin die Augenäpfel reiften. Aber

fein Torso glüht noch wie ein Kandelaber,
in dem sein Schauen, nur zurückgeschraubt,

sich hält und glänzt. Sonst könnte nicht der Bug
der Brust dich blenden, und im leisen Drehen
der Lenden könnte nicht ein Lächeln gehen
zu jener Mitte, die die Beugung trug.

Sonst stünde dieser Stein entstellt und kurz
unter der Schulter durchsichtigem Sturz
und flimmerte nicht so wie Raubtierfelle
und bräche nicht aus allen seinen Rändern
aus wie ein Stern: denn da ist keine Stelle,
die dich nicht sieht. Du mußt dein Leben ändern.« (N« G·II- Is)

liche
Von Rodin zeugen zwei Schriften-«-— Kundgebungeneiner außerordent-

n- seltenstenLiebe — in einer Prosa, die ohnegleichenist-
1

.

L;FALseine Gedichte über die großenGestalten des Alten Testamentsi
« M· Rilke »AugusteRodin«, Leipzig, Insel-Verlag.



12 Eva Wernick

Für Michelangelo, dem schon die s. in den ,,Geschichten vom Lieben

Go
«

gilt, »Von einem, der die Steine belauschte«,hat das »Stunden-«
buch«ebenbürtige,monumentale Verse:

»Das waren Tage Michelangelos,
von denen ich in fremden Büchern las.

Das war der Mann, der über einem Maß,
gigantengroß,
die Unermeßlichkeitvergaß.
Das war der Mann, der immer wiederkehrt,
wenn eine Zeit noch einmal ihren Wert,
da sie sich enden will, zusammenfaßt.
Da hebt noch einer ihre ganze Last
und wirft sie in den Abgrund seiner Brust.
Die vor ihm hatten Leid und Lust;
er aber fühlt nur noch des Lebens Masse,
und daß er alles wie ein Ding umfasse, —

nur Gott bleibt über seinem Willen weit:

da liebt er ihn mit seinem hohen Hasse
für diese Unerreichbarkeit.«—-

Jn weitfassende Bilder hat Rilke das Geheimnis großer,einsamer Ebenen1)
gebannt. Das eigentümlicheWesen naher und fremder Landschaft hat er sicht-
bar gemacht und seine gestaltendeKraft in der Formung intensiver Wesens-
eindrücke von Städten und von großenund kleinen Gegenständenin ihnen:
Plätzen,Häusern, Straßen, Jnterieurs bewährt.

»Im dunklen Dichter wiederholt sichstill
Ein jedes Ding: ein Stern, ein Haus, ein Wald.«

Es lebt in seinem Werk die ewige Gegenwart der Wiesen, der Wälder und

der Gärten und die Vergangenheit alter Parke2) heroischer oder idyllischer
Kultur.

Römische Fontäne (Borghese)3).

»Es-wesBecken, eins das andre übersteigend
aus einem alten, runden Marmorrand,
und aus dem oberen Wasser leis sich neigend
zum Wasser, welches unten wartend stand,

dem leise redenden entgegenschweigend
und heimlich, gleichsam in der hohlen Hand
ihm Himmel hinter Grün und Dunkel zeigend
wie einen Unbekannten Gegenstand;

sich selber ruhig in der schönenSchale
verbreitend ohne Heimweh, Kreis aus Kreis,
nur manchmal träumerischund tropfenweis

1) Vgl. auch die Schrift über »Worpswede« (1903) und die Schilderung raisi-
schem Landes im StB.

2) Vgl. die Gedichtfolge»Die sparte-«I—VII, N.G.II, 62—68.

3) Vgl. hierzu C. F. Meyers Gedicht »Der römischeBrunnen« über denselben
Gegenstand!
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sich niederlassendan den Moosbehängen
Zum leiåtenSpiegel, der sein Becken leis

«
»

von unten lächelnmacht mit Ubergängen.«(N. G. I, 71.)
Die Gesangedes Sturmes 1) singen in ihm und

,,Uraltes Wehn vom Meer-,
Meerwind bei Nacht:
du kommst zu keinem her;
wenn einer wacht,
so muß er sehn, wie er

dich übersieht:
uraltes Wehn vom Meer,
welches weht
nur wie für Urgestein, «

lauter Raum reißend
von weit herein...« (N.G.II, 59.)

Izcherlebenmit ihm: »in demAbendschweigenist ein einstiger Opfer-

vor allt«
; Er machteuns wissend um Nachts-) und ,Traum,,- wissend

siebenfemUmfdieBegnadungemBitternisse und Bangigkeiteneinesin der
EntferatchektEinsamkeitZ) Erfahrenen. Wir Verlieren uns mit ihm an die

in ei eUheitvon der Welt4)und an das empfangend-fruchtbareVersinken

dunkig
ne Vergangenheitund Erinnerung, in den inneren Abgrund und das

e ErbgUDmit dem Vorzeit und Vorfahren uns schicksalhaftbeladen 5).
»Und du wartest, erwartest das Eine,
das dein Leben unendlich vermehrt;
das Mächtige,Ungemeine,
das Erwachen der Steine,
Tiefen, dir zugekehrt.

Es dämmern im Bücherständer
die Bände in Gold und Braun;
und du denkst an durchsahrene Länder-
an Bilder, an die Gewänder
wieder verlorener Fraun.

Und da weißt du auf einmal: Das war es.

Du erhebst dich und vor dir steht
eines vergangenen Jahres
Angst und Gestalt und Gebet.« (B.d.B.43.)

ärnwares auchkder- immer wieder heraustretend aus der Stille der Samm-

digäeuxiksBFWUFUOsich immer svon neuem gegen die Welt, gegen leben-

Xlkkltchkeithin öffnend, das Lebensgeheimnisder Wesen aufschloß,
I) ,Stutm « . ..

V» 157-185.)nacht (V.d.B.55) und »Aus einer Sturmnacht«. 8 Blatter. (B.d.

2) Vgl« die Gedi te i
«

« . Am Rande der

Nacht:(46); ,,Gebet«ckz47).m
B· d. B. "Menschen be« Nacht« (33)’ "

r) Vgl-meine oben genannte Schrift über das StB. Seite 17 ff.

z) ng Tisch»DerLesende« (B. d. B. 149); »Der Schauende« (153).

Jahre Wog«hierzu die Gedichte »Der Letzte« (B. d. B. 38); ,,Se.lbstbildnisa. d.

113), die N«
(N" G« I- 62) »Der Sänger singt vor einem Fürstenkind« (B. d. B»

Welle »Die Leisten« u. die ,,Weise von Liebe und Tod des Cornets«.



14 Eva Wernick

die kurze, technischeVerständigkeitals ,,tot« bezeichnetund gebraucht: das

Lebensgeheimnisder Dinge und ihren Rang und Sinn in der großenOrd-

nung der Schöpfung.

»Meine Seele, sei weit, sei weit,
daß dir das Leben gelinge,
breite dich wie ein Feierkleid
über die sinnenden Dinge...«

»Ich will die Dinge so wie keiner lieben...«

Wie sehr er sie geliebt und verstanden hat, bekundet sich vielfältigdurch sein
ganzes Werk, insbesondere im ersten Rodin-Vortrag1) und in den »Auf-
zeichnungen2)«.Das ,,Stundenbuch3)«ist auch das Evangelium der Dinge,
über die Gott, »der Dinge stiefer anegriff«, ,,wie eine Welle geht«».

Davon weißman, wo man überhauptvon Rilke spricht. Weniger von

dem, was er von den -Blu-men, den Früchten, den Tieren wußte. Kennt

man (so, wie man den ,,Cornet« kennt): »Das Roseninnere«, die Sonette

von den Blumen im ,,Orpheus« und das außerordentlichsteGedicht: »Die
Rosenschale«(N. G. I, 100)?

«

Weiß man von dem bedeutsamen Gedicht, das dem lebendigen, dem

königlichenWesen in der Gefangenschaft gilt?
Der Panther.

Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe

so müd geworden, daß er nichts mehr hält.
Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe
Und hinter tausend Stäben keine Welt.

Der weiche Gang geschnteidigstarker Schritte-
der sich im allerkleinsten Kreise dreht-
ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte
in der betäubt ein großerWille steht.

Nur manchmal schiebt der Vorhang -der Pupille
sich lautlos auf —. Dann geht ein Bild hinein,
geht durch der Glieder angespannte Stille —

und hört im Herzen auf zu sein. (N.G.I, 37.)

So gab er Liebe,Mitgefühl und Leiden an alles gefangene Leben aus. Auch
dort, gerade dort, wo es an sich klein und schwach,oder wo es gedrückt,vom

Schicksal oder von sozialer Übermachtzerbrochen ist: an die Ausgeschlossenen
und Gedemütigten,an die vom Fluch der großenStädte Getroffenen —, an

die Armen und Kranken, die Blinden 4) und die Jrren...

1) Rilke, ,,Rodin« S. 78 ff.
2) Rilke, Aufz. d. M. L. Br. Il, S .67 ff. und 74 ff. u. a.

a) Über den Rang der ,,Dinge« in Rilke-Z religiös gegründetem Weltbilde vgl.
mein Schrift S. 31ff.

4«)Vgl—»Die BRUNO B« d» V« 169. — Blindheit ehrt und versteht R. als eine
besonders vollkommene Form der Weltüberwindungund der vertiesten Innerlichkeit.
Ihr, wie der echten Armut, dem Dasein der Tiere und der Dinge ist auch ein bespa-
ders inniger, unentstellter und naher Bezug zum Göttlichen eigen.
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v

JhUen gehörendie Gedichte»Die Stimmen«1) Und das Buch von der
Armut Und Vom Tode im »Stundenbuch«.—

— Ein Pilgerzug durch Menschenund Zeiten, Länder und Lebensformen,
Fangund mit Prüfungen und Heimsuchungen beladen. Ein Weg, auf dem
Ihm alles zustießund nichts erspart blieb:

»Er kannte Ängste,deren Eingang schon
wie Sterben war und nicht zu überstehen.
Sein Herz erlernte, langsam durchzugehen;
er zog es groß wie einen Sohn.

Und namenlose Nöte kannte er,

finster und ohne Morgen wie Verschlägez
und seine Seele gab er folgsani her...

. und blieb
allein zurück an einem solchen Ort,
wo das Alleinsein alles übertrieb...

Aber dafür, nach Zeit und Zeit, erfuhr
er auch das Glück, sich in die eignen Hände,
damit er eine Zärtlichkeitempfände,
zu legen wie die ganze Kreatur.« (N. G. II, 40.)

lernt-FugWeg-»aufdem er die echte Weiseder Liebe und des Todes er-

frühSoFr »bes1tzlosen«Liebeund des ,,eigenen««Fodeszund auf dem er,

nnd Zuwend-dieTraditionder Jahrhundertein ihrem echten Gutbewah-
PerszJe Mysterieneines hohen Christentums bestand, denen er eine hochst-

onllcheForm des Gott-Erlebens und des religiösenWeltverhältnissesab-
gewann 2).

ein if
Selt Jshrhundertenin der Seelengeschichteder Menschheit das erste und

zgewrellglvseEreignis großenStils und weiter Wirkung! —

fälti EINEllenVereinzelungenseiner inneren Erlebnisse—, in allentausend-
deneä

U
cCZOtiderungemin der ganzenMannigfaltigleitder Jndioidualitäten,

Geschic;
M Natur und menschlicherGemeinschaft, in,derKunstund in der

ein ein
,e begegnete—, in der ganzen Fülleder Gebilde, die,er schuf, lebte

nisvolkzggerUrgrund, der alles trug und hielt,der alles miteinandergeheim-

G t .-
erwandt machte und zu einer unendlichen Ganzheit zusammenschloß:

Um dåzieilkesLebenund»Schaffenwar ein ,,,Kreisenin wachsendemRingen«
nem UndglzttllcheUr-Einheit,im»All—, die, rätselhaftantinomisch,imma-

ein Geist, ranlzendentzugleich,in Jedem(sei es ein Sinnlich-weltlichesoder

inne w
lges-»einJubstanziellesoder ein Geschehen, ein Sein oder eineTat)

noch
, J- hinter Jedemverborgen und unerreichbar blieb und sich den-

itllJedem- und in Jedem anders, andeutete und hinhielt.

üben«U·d,daß
er es,entschlossenaufsich nahm, ,,dienend sich im erischenzu

sion is llelZder — in anbetracht seiner ungewöhnlichenNatur gesteigertenWas-

XLllehen Schicksals zu unterwerfen und sie mit großerLeistungzu

ZBdd. B. 133—142.
» as Marienleben«;»Das Stundenbuch«und zahlreiche Gedichte.
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überwinden,geschahaus innerstem Antrieb zu dem Ziel: den letztenRing zu

vollbringen und Gott, der nur ,,mit der Tat erfaßt«wird, ganz zu erobern-—

ll.

,,Errichtet keinen Denkstein. Laßt die Rose
nur jedes Jahr zu seinen Gunsten blühn.« (Orpheus.)

Dies ist nun vollbracht — und der Weg seiner Mühe und seines Schaffens
ist beschlossen.

Wir, die wir diesenmaßlos Erfüllten und Erfüllenden,diesen Vergeuder
des Herzens geliebt haben —, wir, denen die für uns echten Bedeutsam-
keiten und die eigentlichenEntscheidungen des inneren Lebens von seinem
Wesen, seiner Daseinsdeutung,seinem Werk her bestimmt wurden, nahmen
es eine zeitlang als das Recht unseres hart getroffenenSchicksals, uns ohne
Widerstand und Wille zur Bewältigung der Trauer und der Klage zu über-

lassen. Allein geblieben, gaben wir dem dunklen Triebe: ,,irre zu gehen-C
nach, — diesem Triebe, der in den Stunden der Heimsuchung die stärkste
Gefährdung ist. Wir wagten sogar den Frevel, die Weise dieses leidensvollen

Sterbens mißzuverstehen,uns gegen gerade solchen Ausgang zu empören,da

er uns unangemessen und sinnlos, der Weise des Lebens widersprechen-d,
nur ein blinder und grausamer Zufall schien.. .

Dies aber war, wie ruhige Besinnung begreifen muß, Verblendung
und Lästerung.Es war, im Augenblicke,da Bewährung gefordert wurde, das

Versagen aus der ganzen Schwäche der »falschen«,von ihm selbst verwor-

fenen Liebe. Die trübe Liebe aus dem Hange zum Besitzewird schuldig,wenn

sie entsagen soll. Wer im Hingeben- und im Lassen-Müssennichts anderes

erlebt unsd nichts anderes anerkennt, als daß er selber ärmer wird, der ist
vor der höchstenseelischenForderung unterlegen und geht ins Nichts, wie und

wohin auch immer er weitergeht.

1) Ich meine dies —- selbstverständlich— nur ,,im Namen« deren, die sich
innerer Verwandtschaft der seelischen Struktur gemäß, in .ihm irgendwie wieder-

erkennen, — denen er die vollkommenste nnd vorbildliche Darstellung eigener Wesens-
art ist. Und ich wende mich gegen alle, die es nicht lassen können, eine Persönlichkeit
mit anderen zu vergleichen —, meist zu dem Ziel, die eine gegen die andere auszu-
fpkeleni Jede Individualität ist eine Ganzheit, die Welt und Leben in ihrer Tom-
lität ergreift, allerdings jede nach den besonders verteilten Kategorien ihrer spezifischen
Organisation. Daraus ergeben sich große Verschiedenheitender Lebensrichtungenund

der Wertakzentez aber, obwohl sie gegeneinander gehalten jeweils ,,anders« sind, ist eine

jede ein vollgiiltiger und einheitlicher Typus des Mensch-Seins Und wenn Rilkes

Weltverhältnis und Weltdienst, seine künstlerisch-ethischeMission, anders gegründet und

gerichtet waren als die von Stefan George etwa, oder Goethes, wenn Rilkes pa-

sönlichePassion, Not und Kampf der Seele, ganz anders war als die Richard Dehmels,.
wenn Rilkes Kunstleistung so weit getrennt ist von der Thomas Manns, so
bedeutet Vorrang und Ubergewicht des einen in der ihm gemäßenSphäre für die

anderen nicht Mangel und Minderwertigkeit. Jeder spricht die ganze Welt in seiner
Tonart aus. Und solange die Menschen charakterologischverschiedensein werden, ist es

für jeden von uns nur wichtig, in welcher groß gelungenen Form der Menschlichkeiter-

das Leit- und Sielbild seiner selbst finden kann.
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»Nic)t ist die Liebe gelernt...«
»Wer vermag denn zu lieben? Wer kann es? —

Noch keinerl . . .«

Prüfung ist in jedem Abschied;und Klage ist würdig. unwürdig aber ist: die

Wendungnicht zU finden,die sich Von uns selber fort ausschließlichauf. den
rkchtet-dem der Abschiedgilt. und:

»nur im Raum der Rühmung
darf die Klage gehn.« (Orpheus.)

Es ist nöti
»

g- die Besinnung so tief wie möglichzu führen, und diesen Hin-Ubeegangals ein Sinnvolles und als Förderung zu verstehen, wenn man sich
Zum Weseneines Menschenbekennt, der das Phänomen des Todes voll erfaßt
hat Und vor den Früheentrücktensagte: ,,Schließlich brauchen sie uns nicht
Mehr... Aber wir, die so große Geheimnisse brauchen, denen aus

rauer so oft seliger Fortschritt entspringt, —: Könnten wir sein
ohne sie?«

Dieset Tod fiel ihm nicht als ein Fremdes zu und als ein Feindlichesan. Er war sein Eigentum Von Anbeginn her. Er ist nicht widersinnig; er ist
zUgehöesg-der Form dieser Lebendigkeitmitgegeben und entsprechend. Er ist
der»große«Tod »Von guter Arbeit, Vertieft- gebildet, jener eigne Tod«-,der
slchaus und mit dem Leben entfaltete, ,,darin er Liebe hatte, Sinn und Not. . .«

·

Leben und Sterben standen bei ihm unter dem Gesetz. Beide unter
emesn Und demselben3 und einem höchst individuellen, absolut ein-

mallgen Vildungsgesetz,das einen großartigen,schwer zu leistendenSondesr-
fall bedeutenden Menschtums emporzwang. Von innen her unwidersteh-
ltch formend,führendund nötigend,ließ es ihm in Werden und Tun keine
WFhL— bewahrte ihn aber auch vor dem Preisgegebensein an das Unge-
maßes— Das »großeLeitende« dieserbevorzugten Natur legte ihm die ganze
Weltals ungeheure Aufgabe auf. Es machte ihn offen, anrührbak-emPssWd-
sllchfür Alles. Keinem noch so leisen Anhauch und Anspruchoermochte er zu
entgehen Jede ,,Tür in ihm gab nac «. Seine Grundhaltung zU jedem Sem-
das ihm begegnete,war:

»Ich empfange dich, ich bin die Schale,
die dich faßt und hält und nichts vergießt.« (Fr.Ged.96.)

Er war ein stets Uberfallener und stets Berührter. Und das heißt ein stetei
Gesährdetek-ein »unendlichGewagter« sein. Denn all-es, was in uns ein-

geht- besetztfür immer einen Teil unserer Kraft.
»Mit dem bloßenHinnehmen aber war es für ihn durchaus Ulcht Bekans

Was
er von außen erhielt, war noch längst nicht das Eigentlichezes War smkerst dle Vorbedingung,der Anlaß dazu. Das Eigentlichemußte erst VVU Ihm

selbst geleistetwerden. Es findet sich nicht in dem, was um uns ist Imd kamt

IMHWes-Itvon Anderen herkommen. Es wird enst Und UUV durch eigene-
1nnere, innerlich Verbleiben-de Anstrengung. ·

2
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Man mußbegreifen: Es ist so,

»daß wir nicht sehr verläßlichzu Haus sind
in der gedeuteten Welt.« (Eleg. 7.)

So Viel sie uns auch bietet, — niemals ist dies mehr als die Oberfläche.
Und so sehr und so sehnsuchtsvollwir uns auch hinneigenzu ihr: unaufhebbar
bleibt die Spanne zwischendem Jch und dem Anderen, — bleiben Trennung
unsd Fremdheit und das Sichverhalten voreinander. Wir erfahren:

»Dieses heißt Schicksal: gegenüber sein
und nichts als das und immer gegenüber.. .

Hier ist alles Abstand...« (Eleg. 31.)

Und weiterhin: was auch immer wir nach außengerichtettun, es ist für sich
selbst genommen auch nicht mehr als ein Vordergründliches, hinter dem

das ihm zugehörigeWesentlicheVerborgenVerharrt, — wenn es nicht innerer

Bemühung gelingt, es mühsam zu erschließen.Oder es ist ein Vor-wand-
der das Eigentliche Verleugnen oder -entstellen will, — gelungenes oder

schlechtesSchauspiel1).

»Noch ist die Welt Voll Rollen, die wir spielen...«

Und dann ist noch die erschütterndsteErfahrung über das Wesen des

Lebens zu machen, die Erfahrung, »daß man nirgends bleibt«,

»daß wir, was wir auch immer tun, in jener Haltung sind
von einem, welcher fortgeht...
...so leben wir und nehmen immer Abschied.«(Eleg. 32.)

Zwiefach ist dieses unvermeidliche, jeder einzelne Begegnung neuauferlegte
Lassen-müssengegründet: weil man nicht Halt machen, und weil man nicht
halten kann.

Zu keiner Zeit im irdischen sAblauf ist man selbst ein Ganzes, ein Voll-

endetes, das in Zukunft keines Weiteren mehr bedarf, das der Angewiesenheit
auf Wechsel, Neuheit, Ergänzung enthoben ist. Das Verweilen bei sich selbst
und bei den eingegangenen Bindungen wäre erst möglich,wenn man seine
eigeneEndgültigkeiterreicht hätte. Diese aber läßt sichnicht an irgend einem
Punkte der Existenz im Hiesigengewinnen. Sie ist der Selbstbestimmung,
dem Entschluß,der Wahl entrückt;sie vollzieht sich erst im Augenblickdes
Ubertritts in die transzendente Daseinsform. Bis dahin sind wir allezeit auf
dem Wege, —- Wanidernde und Sich-Wandelnde, mit immerwährendwech-
selnden Bezogenheiten,mit unserem der Welt zugehörendenTeil ganz ins

Vergänglichegestellt. Und was das Gestern uns zufallen ließ, haben wir

heute bereits überholtund überstanden;und wir greifen morgen nach einem

Anderen, weil wir, sofern und solange wir Werdende sind, niemals Genüge
lfinden können.

1) Vgl. Malte Il, 145.
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Und dann,
—- was wird uns denn, wenn wir unsere Stellwng in der

Welt recht Verstehen, im gewohnten Sinne des Wort-es, im Sinne des

»Eigentums«,eigentlich gegeben Von dem, was sein ·aUtvUvmes Dasein
außerhalbder Grenzen unserer Person hat?

Nichts.
Alles wird uns nur höchstensgeliehen, —- wenn es sich Uns Nicht

gänzlichverweigert. Es hält sich eine kurze Spanne Zeit bei uns auf; es

hält uns eine Weile aus. Dann entgleitet es, wenn vielleichtauch nicht immer

dem räumlichenBeieinander, so doch der seelischenEinstimmigkeit,—- eigenem
Lebensgesetzegehorsam. Alles, was außer uns ist, ist nur Eigentum seiner
selbst. Man besitzt es nicht; man beheimatet sich nicht in ihm; es gehört
einem vielleicht einmal an, aber es gehört einem nicht. Es gibt nur Be-

gegnungen,
— kurzes Nahe-Sein, — Abschied.e... Das Wort ,,mein«, be-

zogen auf das, was unserer Person transzendent ist und wesenhaft immer»
jenseits unser verharren muß, ist-ein Wahn oder eine Vermessenheit. »Mein«
ist nur das Eine: was in meiner Seele lebt, was sich in ihr auf Grund
der Begegnungenmit anderen ereignet. »Mein« ist nur »Jnneres«.

Angesichtsdessen, — wie bewältigtman die Aufgabe, Mensch zu sein?
Wie bestehtman das, was man doch eben leistenmußt auf alles in der Welt

hingewiesenund angewiesenzu sein, die Neigung und die Sehnsucht zu allem
zu haben, und doch im Letztenstets abseits, einsam, verschlossenund vor Ver-

schlossenemzu stehen? Zugleich gebunden sund losgelöst,im Endlichen befan-
gen und in ihm nicht vollendbar zu sein?

,,Wohnen im Gewoge
und keine Heimat haben in der Zeit...«?

Trotz diesem heißtes:

»Hiersein ist viel.«

Für Rilke ist die Erde mit ihren Forderungen an den Lebendigenimmer ,,im
Recht-J und er bezeugt:

«Namenlos bin ich zu dir entschlossen.«

Er konnte es sein. Denn er wußteden Ausweg aus den Bordergründen. Er

kannte den geheimen Willen der Erde, den zu vollziehen er auf sich nehmen
Mußte-Um ein Geretteter, ein Gelungener des Lebens und ein Meisterer der

Gefährdusngenzu sein, mit denen die ewige innerweltliche Ambivalenz ldes

ANZEchensund des Widerstandes jedes Gemüt bedroht.

»Erde, ist es nicht dies, was du willst: unsichtbar in uns erstehen?...

...Was, wenn Verwandlung nicht, ist dein drängender Austrag?" (Ecegi35«)

-,Wolle die Wandlung.« Das ist das Gebot. Es hat einen mehrfachen
Sinn. Die Wandlungen, die sich gesetzhaftvollziehen, in die wir hineinge-

stellt sind, so lange unser Aufenthalt hier dauert, nicht nur«zu erdulden, son-
dern ihren eigentlichenSinn im Wesen und in der Wirkensordnung des

erischen zu verstehen und ihn anerkennend auf sich zu nehmen. Das

ist das Eine.
L«
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Das andere aber ist: Wandlungen zu leisten.
Um das Außenund seine ,,Abstände«zu bezwingen, um die Einigung

des Jch und der Welt zu erreichen, gibt es den einen Weg: Alles, was in den

Umkreis weltverhafteten, sinnlichen Erfassens tritt, in ein seelischesEreignis
umzusetzen,es in uns hineinzunehmen und zu einem Teile unseres Selbst zu

machen; es in eine andere Weise der Existenz, in seelisches Sein zu über-

führen: Wandlung eines jeden Außenin ein immanentes Glied des Innere-n;
— Einverseelung

Die Spannung zwischen dem Ich und dem fremden, unerreichbaren
Du jenseits unserer wird aufgehoben und in die Verbundenheit des Ich mit
einem inneren, eingehörigenDu verwandelt. Das bedeutet tatsächlichÜber-

windung der Ferne, des Gegenübewseinszes bedeutet Aneignung, Eineig-
nung der Welt, und ist der Übergangzu wahrem, unverlierbarem Besitz. (Wie
man etwa ein Gedicht erst ,,besitzt«,wenn man es ,,auswendig«,d. h. in-

wenidiigweiß und in innerer Zwiesprache jederzeit mit ihm umgehen kann.)
»Die ganze Welt in eine Handvoll Jnneres zu verwandeln«,das ist

nicht zu übermächtigendeHerrschaft über sie. Jm allmählichenFortschreiten
dieser Umordnung, im stetigenWachsen der inneren Fülle mindert sich gleich-
mäßig die Abhängigkeitvon Außen.Es wird dessen immer weniger, was noch
gewonnen werd-en muß. Bis man endlich in sich ein ,,Versammelter«von

allem Sein ist, der die Einsamkeit seiner Reife, die Entrücktheitgegenüberden

Anderen nicht mehr ertragen muß, sondern ertragen kann. Der, ,,über-
häuft mit sich«,vielmehr das Gegenteil nicht mehr ertrüge, da ihn nichts
mehr vermehren kann und da ihn die Stimmen und Gesichte seines eigenen
Reichtums gänzlichhinnehmen.

,,Nah ist nur Inneres... Alles andere fern...«
,,Nirgend... wird Welt sein, als innen. Unser
Leben geht hin mit Verwandlung. Und immer geringer
schwindet das Außen.« (Eleg. 27.)

»Man entwöhnt sich des erischen sanft.«

— Die Lebensforderung an den Künstler umfaßt noch einen weiteren

Bezirk produktiver Wandlung. Nicht nur eine, sondern zwei magische Neu-

schöpfungender Welt innerhalb anderer Dimensionen hat 1er zu -leisten:
erstens die Transponierung des Gegenständlichenin die Seinsweisedes imma-

nenten seelischenBesitzes; Wandlung des äußeren, realen Kosmos in eine

innere, psy-chisch-ideel«leTotalitätzund zweitens: ihre Wiederheraushebungin

ein Zugänglich-Äußeres;die Überführungdieses Seelengehaltesin eine neue,

eigenrechtlicheForm objektiverExistenz,— Wandlung in die sinnenfälligeGestalt
des Kunstwerks. — — Dem, der solches auf sich nimmt und vollbringt,
stehen die GesamtbezügemenschlichenBewußtseinsunter neuen Wertakzenten.
Ihm ist auch das gesetzhaftauferlegte Sich-wandeln nicht mehr ein bloßes

Anders-werden,ein bloßerWechsel, reiner Austausch des Einen mit einem

Anderen. Es ist ein Mehr-werden, ein Steigen von Stufe zu Stufe.
Die Veräniderlichkeitund Vergänglichkeitsind ihrer Bitternis beraubt; sie er-
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halten den auszeischnendenRang notwendiger Bedingungen zur Erreichung

höherenWertgehalts. Jeder Schritt nach oben ist nur möglich,wenn man den

schon gewonnenen Standort hinter sich läßt, überwindet. Das Uberschrittene
aber behältseinen Sinn als unerläßlicheVorstufe, ohne welche der Schritt
ins Weitere nicht zu leisten ist, und deren Gewinn man für alle Zeit in sich

aufgehobenweiterträgt.
Auch der Abschied steht in einem neuen Licht. Er ist kein radikales

Sich-wegwen«den,kein Strindbergsches »Ausstreichen-weitergehen«,—; er ist

auch nicht Verrat und Verleugnung. Die inneren Ereignisse, die auf Grund

der Begegnungen geschahen, sind unvergänglicher,lebendiger Besitz der Seele

geworden; sie sind einbezogen in den innersten Kernpunkt des eigenen Wesen-s
und überstrahlendas ganze fernere Dasein mit einer Macht von eben dem

Grade, in dem sie sich als seelischeBereicherung-en bewährt hatten. —

Das Lassen geschieht im schuldigen Gehorsam gegen das Gebot des

Mehr-werdens; es geschieht unter der Verpflichtung und der Rechtfertigung
eines ethischenSollens an dem, der nicht mehr Anlaßbieten kann zu weiterer

Steigerung und Füllung1). Aber es geschieht dankbar und bewahrend«.
und mit dem »Gewichtund der Sorge einer großenSchwermut«. —

— Aus und mit dem Fortschreiten eines so gerichteten Lebensdicnstes
vollzog sich langsam, unaufhaltbar und notwendig auch das Sterben.

Das Wachstum seelischer Fülle, die Zunahme an Macht des innen

schwingenden Weltgefühls und die Selbstverausgabung an das Werk

nährten sich aus den geheimsten Tiefen des Blutes. Im entsprechenden
Maße, wie dieser außerordentlicheMensch intensiver und umfänglicheran

Seele wurde, wurde er weniger an Leib. Je mehr er im wachsenden Werk an

objektivemDasein gewann, je mehr er sich seiner Vollendung im Unsichtbaren
Uäherte,desto schwindenderwurde die Fähigkeit,sich im Sichtbaren zu er-

halten. Er mußtedas steigendeHineinreichenins Transzendentemit dem all-

mählichenSich-verlieren seines Konkreten, mit dem Aufbrauchen und Er-

löschenseines sinnlichenSeins begleichen:

1) »Denn das ist Schuld, wenn irgendeines Schuld ist:
die Freiheit eines Lieben nicht vermehren
um aslle Freiheit, die man in sich aufbringt.
Wir haben, wo wir lieben, ja nur dies:

einander lassen«.« (Requiem 15.)
.. »Dies war dein:

daß jedes Liebe wieder von dir abfiel,
daß du im Sehendwerden den Verzicht
erkannt hast...« (Requ. 24.)

. ,,Sollen nicht endlich uns diese ältesten Schmerzen

fruchtbar-er werden? Jst es nicht Zeit, daß wir liebend

uns vom Geliebten befrein und es bebend bestehen:
wie der Pfeil die Sehne besteht, um gesammelt im Aszrung
mehk zu sein als ek selbst. Denn Bleiben ist nirgends. (Eleg. 8.)

Hierzu auch die letzten Kapitel des -,Malte«-
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,,Denn wir, wo wir fühlen, verfluchtigenz
ach, wir atmen uns aus und dahin...« (Eleg. 11.)

Er lebte sich auf zugunsten des Ubersinnlichen.Er wandelte nicht nur das

fremde Außen,sondern auch das, was an ihm selber dem Außen verhaftet
war: seine vitale Substanz und Energie, sein eigenes körperhaft,,Wirkli·ches«
in Jnneres und Überwirklichesum. Er ,,hob sein Blut hinauf in seinWerk«.

»Dieses Herz, das unendlich den Göttern gehörige,
wann vergewaltigt’s der Demiurg?« (Orph. 61.)

Es geschahin dem Augenblicke,da er das Äußerstean Jnnerlichkeit ,er-

reichte, da die Totalerfülltheitder Seele definitiv und das Unsichtbare Reich
in ihm vollkommen geworden war; in dem Augenblicke,als es ein Mehr an

innerem Sein für ihn nicht mehr gab. Da waren auch Vaustoff und Trieb-

kraft des Organischen vollständigausgeschöpft.Genau an dem Gipfelpunkt
psychischerExistenzwurden ihm — das war der Preis — auch ein Mxehrr
an Leben, an Dasein im Hiesigen, und folgend daraus, ein Mehr an

Schaffen verwehrt. Die letztenBindungen im irdischenTeil seines Wesens
löstensich auf und gaben sein Ubersinnlichesfür den völligenEingang in das

Ienseitige frei.
,,Alles Vollendete fällt
heim zum Uralten.« (Orph. 25.)

Das großeGesetzdes Gleichgewichtsvollzog sich an ihm unerbittlich,
aber doch mit einer großartigenGerechtigkeitund mit einer letzten Huld. Es

gewährteihm alles, was einer Seele im Diesseitigenzu gewinnenmöglich-ist,
und es nahm ihm, was es nehmen mußte,abschließenderst dann, als es

seinen Dienst ganz geleistet1) und also gleichgültiggeworden wart

»Wir alle fallen —

Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen
unendlich sanft in seinen Händen hält.«

1) Um Vollendung im Sein handelt es sich. Von Vollendung des schöpferischen
Tuns kann in demselben Sinne des non plus ultra .’niemals gesprochen werden.

Jedes Schaffen, selbst ein solches, das nur in sich Vollendetes hervorbringt, ist als

Ganzes gesehen ein Unvollendbares; es hat zu jeder Zeit noch ein Unendliches vor

sich. Vom Sachlichen her, an dem Entfaltungsgesetze der Leistungenselbst gemessen, gibt
es immer noch ein Mehr ·an Möglichkeiten;es gibt keinen ideellen endgültigenZiel-
punkt, kein Definitium, das man erreichen müßte oder könnte. Nach seiner imma-

nenten Norm ist jedes Schaffen unabschließbarund treibt immer neue Ansätze aus sich
heraus. Bis ihm vom Realen her ein Schluß gesetzt wird. Jedes Schaffen bricht ab;
es wisrd geendet. Und jede menschlicheSchöpfung ist, beurteilt nach ihrer immanenten

Idee, ein Fragment,
— obwohl-sie, nach anderen Kategorien gesehen, — zugleich eine

sgeschlosfeneEinheit ist.
Vollendung heißt hier im dynamischen Sinne nichts anderes als schlichte Endung

eines Schaffensprozessesznicht Gewinn einer Stufe, für die es ideell ein Mehr nicht
Wehe gibt. Und im statischmxivlvgiichenSinne kommt Vollendung einer Schöpfung
zu- dekeU KbgeschlvsseneEinzelleistungen jede für sich auf jener Höhe stehen, die wert-

mäßig ein Darüber-hinausnicht Mehr über sich hat; einer Schöpfung also, die ein Inbe-
griff von Vollkommenheitenist. Das aber ist Rilkes Werk.
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Noch einmal, ein letztes, endgültiges,vollendendes Mal geschiehteine

Wandlung. Nicht mehr die eines Außen,weder eines fremden noch eines

eigenen, in ein Innen. Sondern die eines Innen, erworben und bewährtim

Hiesig-Zeitlichen,hinüber in das großeZeitlos-Jnnersteeines für uns uner-

reichbaren, unfagbaren Bezirks. — Er selbst hat diesen Ubergang die »letzte

Geburt« und seinen ,,Fortschritt«genannt.
»Das Leben ist nicht das Ganze.
Leben ist nur ein Teil... Wovon?

Leben ist nur ein Ton... Worin?

Leben hat Sinn nur verbunden mit vielen

Kreisen des weithin wachsenden Raumes, —

Leben ist so nur der Traum eines Traumes,
aber Wachsein ist anderswo.

So ließest du's los.

Groß ließest du’s los.« (B.d.B.179-180.)

So hat er das Geheimnis des hohen und wahren Todes, der in allmählich-ein

undfruchtbaremWerden Von innen her, aus der innigsten Mitte und schöp-
ferischenTiefe des Lebens und dessen individuellem Gesetzefolgend, — der

aus der »WurzelGott im Menschen«wächstund reift, das Geheimnis, das

er erschaut und enthüllthatte, an sich selbstVollendet.

»Jetzt weißt du das andre, das uns verstößt,
so oft wir’s im Dunkel erfaßt;
von dem, was du sehntest, bist du erlöst
zu etwas, was du hast.« (B. d. B. 183.)

Das Vermächtnis aber, das er hinterließ,— das Werk, das seinem schöp-
ferischen Opfer gelang, ist in aller Zukunft sein Bleibendes in dieser Welt.
Wie dieser Geist im anderen Reich die Ewigkeit gewann, so fand er hier:
Unsterblichkeit

«

Zur Problematile der Kantischen Philosophie
Von Dr. Adolf Cafpary (Berlin).

Ruf Seite 86 seines Buches mit dem viel versprechenden Titel »Aus den Tiefen des

Erkennens1)«sagt Ernst Mareus: »Daß nun aber die gegebeneMaterie (die Data

der Sinnlichkeit) sich dieser identifizierendenAbsicht des Verstandes anpaßt, also der Orga-

nklation des Erkenntnisvermögens entgegenkommt, das läßt sich nicht mehr als not-

Wmdig erkennen.

Den unerkennbaren Grund dieser Anpassung müssen wir als undurchdringliches

Geheimnis — hinter dem Horizont der Erkenntnis liegend, jenseits der Grenze der Er-

kenntnis — d. h. als transzendent denken. Nur hypothetisehsehen wkk ein- daß- wenn

1) Ernst Makcus »Aus den Tiefen des Erkennens«, Verlag Ernst Reinhardt,

München 1925.
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diese Anpassung nicht stattfinde, Erkenntnis für uns unmöglich sei, daß wir höchstens

vegetativ existieren würden.«
Was bedeuten diese Sätze?
Gemeint, zunächst,ist dieses: es gibt in Wahrheit nur einen einzigen Gegenstand

der Erkenntnis — die Natur, ein identisches Objekt, dem alle Einzelgegenstände,alle

Wahrnehmungsdata als inhaltliche Bestimmungen zugeordnet werden. Diese Identität
des Erkenntnisgegenstandes aber kommt auf Rechnung des Verstandes, einer ursprüng-

lichen ,,Synthesis der Jdentisikation«. Denn wir setzen einen Raum, eine Zeit voraus,

wir ordnen ohne weiteres jeden Wahrnehmungsinhalt »der« Natur zu, obgleich doch kein

einziger Wahrnehmungsinhalt die Beziehung zu irgend einem anderen in sich trägt: aus

dem Wahrnehmungsinhalt geht nicht hervor, daß der Stern, den ich heute sehe, iden-

tisch ist mit dem, den ich gestern sah, und geht auch nicht hervor, daß er sich in dem-

selben Raum befindet, wie die Sonne, die ich morgen sehen werde.

Die Zuordnung aber der disparaten Wahrnehmungsdata zu einem identischen
Gegenstand der Erkenntnis ist ,,notwendig«. Denn sie ist die Bedingung der Mög-

lichkeit eines identischen Subjekts (= der »Einheit des Selbstbewußtseins«): gäbe es

mehrere, absolut getrennte Gegenstände der Erkenntnis, d. h. solche, die nicht in ein durch-

gängig bestimmtes Objekt-System einzuordnen wären, so gäbe es auch mehrere, absolut

getrennte Erkenntnissysteme, d. h. — da es das Subjekt nur als Subjekt der Er-

kenntnis gibt — an Stelle des identischen Subjekts gäbe es mehrere Subjekte, die nichts
miteinander gemeinsam hätten.

In Wirklichkeit enthält nun genau dieser Sachverhalt das kritische Erkenntnis-

problem, —

während Mareus der unbegreiflichen Meinung ist, er enthalte seine Lösung.
Die Natur als Erkenntnisobjekt stellt für die kritische Position die Schnittsläche

zweier Systeme dar, die in ihren Ursprungen nichts miteinander zu tun haben, einander

heterogen sind: die Wahrnehmungsdata entspringen dem Ding an sich, und da dieses
unerkennbar ist, gibt es schlechterdings keine andere Bestimmung der Wahrnehmungs-

data, als daß sie »gegeben« sind: kein Wahrnehmungsinhalt hat zu irgend einem

anderen oder zu einem »Ganzen« eine Beziehung — er ist lediglich ,,gegeben«. Diese

selben Wahrnehmungsdata, die ins Bewußtsein kommen als lediglich ,,gegebene«,
werden aufgefaßt nach einem System, werden einem Objekt (der ,,Natur«) zugeord-

net, mit dem sie von sich aus nichts zu tun haben, — welches also identisch ist rmit

dem System des Verstandes selbst (da es außer Verstand und Gegebenheit=Sinnlich-
keit nichts drittes Objektives gibt) —: sie werden ,,erkannt«. Kant nun behauptet-
und das ist das eigentlich von ihm vermeinte positive Ergebnis der Kritik: trotz rest-
loser Unerkennbarkeit des Ding an sich — d.h. wie es auch immer beschaffensein und

sich verhalten mag
— gewährleistetdas System des Verstandes die restlose Erkennbarkeit

der »Natur«; was auch immer ,,gegeben«wird, kann ,,erkannt« werden und muß er-

kannt werden. Denn die Erfahrung wird nur durch das System des Verstandes ermög-

licht, dem Ding an sich aber wird von Kant nichts zugemutet als das Dasein und

allenfalls Kausalität (in bezug auf die Sinnlichkeit überhaupt, nicht auf Einzeldata
— wie Mareus selbst in früherenArbeiten zeigt). Mareus aber mutet dem Ding an sich

noch, eine inhaltliche Bestimmung zu: die »Anpassung« an die Organisation des

Erkenntnisvermögens
—- und sieht nicht, daß er mit diesem ,,Geheimnis«das ganze

Problem und, was sich aus ihm ergeben könnte, totschlägt.Die oben zitierten Sätze
bedeuten in Wahrheit restlosen Skeptizismus und das Ende der kritischen Philosophie.
Denn die spointe des Kritizismus ist ja gerade: vermittels der Kritik des Erkennt-

vermögens die Möglichkeit des Erkennens zu deduzieren: wenn also am Schluß diese
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Möglichkeitdoch wieder vom Ding an sich abhängt, so ist die Analhse des Erkenntnis-

organismus — mag sie richtig oder falsch sein — gänzlichbelanglos. Denn daß er-

kannt wird, wird ja von dem Problem der Möglichkeit der Erkenntnis vorausgesetzt.
Die Auseinandersetzung darüber, wie erkannt wird, ist nur dann für das Problem von

Belang, wenn sie gleichzeitig die objektive Möglichkeitder Erkenntnis deduziert. Wie

es für den Verstand möglich ist zu erkennen, hat mit dem Erkenntnisproblem
ursprünglich gar nichts zu tun, denn das setzt voraus, daß der Verstand auf
Erkenntnis eingerichtet ist. Wie es für Objekte möglich ist, erkannt zu werden, das

ist die Frage, die interessiert. Wenn Mareus dort ein Geheimnis — das »Schelm-

nis« der prästabilierten Harmonie — setzt, wo das Problem sich befindet, und

wenn dies in Wahrheit das Ergebnis der kritischen Philosophie ist, so übertrifft dieser
Skeptizismus den Humes bei weitem und das kritische Unternehmen geht bei Mareus

aus wie das Hornberger Schießen.
Alle Resultate, die Mareus gibt (denn er selbst merkt nicht, daß ek schon fertig

ist und das Buch geht weiter) — alle Resultate gelten mithin nur hypothetisch. Sie
geben nicht den Grund an, weshalb die Natur für uns erkennbar sein muß — den

Grund, den Kant zu liefern versprochen hat — sondern nur die Bedingung, wie die

Natursich verhalten muß, wenn sie für uns erkennbar sein soll. Es ist notwendig,
bei jedem einzelnen Satze sich dieser Interpretation zu erinnern, weil man sonst die Folge-

rungen von Mareus allzuleicht mit objektiv gültigen Bedingungen der Möglichkeitder

leahkung Vetwcchseln könnte. Z. B. läuft eine Deduktion: ich sehe mehrmals den Tisch.
Wie komme ich zu der Annahme der Jdentität des Tisches, da doch jedes einzelne
Wahrnehmungsbild —

zwar mit den vorigen inhaltsgleich ist, aber eben deshalb keine

Beziehung zu ihnen in sich trägt. Wie komme ich auch nur dazu, die Wahrneh-
mungsbilder zu vergleichen und ihre Übereinstimmungfestzustellen? Denn zwar habe
ich in der Erinnerung ein Bild von der ersten Wahrnehmung behalten, — aber für
das Erinnerungsbild gilt dasselbe wie für die Wahrnehmung selbst: es enthält nicht
die Beziehung auf ein anderes Bild (der Wahrnehmung oder Erinnerung). Jn Wahrheit
gehe ich bei der (ersten) Apperzeption des Tisches über die Wahrnehmung hinaus, ich
bilde einen Begriff. Und der Begriff ist seinem Wesen nach identisch: wenn ich den

Tisch mehrfach sehe so habe ich mehrere Wahrnehmungsbilder, wenn ich aber den

Tisch mehrfach denke, so habe ich immer denselben Begriff. Der Begriff also
ermöglicht, eine Wahrnehmung sowohl mit einer Erinnerung als auch mit einer

künftigen Wahrnehmung zu vergleichen. Diese Synthesis der Wahrnehmungen im

Begriff (nach Mareus die »radikale«Synthesis) ,,ermöglicht«die Erkenntnis-

Nun ist es richtig, daß ohne sie Erkenntnis nicht möglichist, — aber sie ist noch
nicht die zureichende Bedingung der Möglichkeitder Erkenntnis. Denn zu der in Er-

«

kenntnisabsichtvollzogenen Begriffsbildung gehört notwendig, was Mareus die »Pro-

gnvsis« nennt: »der Tisch« wird gedacht in der Absicht und Gewißheit ihn in künf-

tigen Wahrnehmungsbildern zu rekognoszieren. Mit der Begriffsbildung über-

fetze ich den Wahrnehmungsinhalt in einen Denkinhalt, den ich dem identischen for-malen

Gegenstand der Erkenntnis als inhaltliche Bestimmung zuordne, der also .felbst eine

identischeStelle erhält, der alle inhaltsgleichen Wathtrnehmnngen ngWdUek
werden. Wenn nun aber niemals irgend ein Wahrnehmungsinhalt- VVU dem ich Ek-

innerung nnd einen Begriff habe, sich wiederholt? Wenn die Materie der Wahrneh-
MUUAM sich ständig ändert? Wenn es zu einer Rekognition im Begriff niemals
kommt? Dann ist offenbar das System der Begriffe als Repräsentation der Wahr-
nehmungsdata nicht vollziehbar, denn an Stelle.ide«ntifcherGegenstände gibt es ledig-
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lich sich nicht wiederholende Einmaligkeiten — der Verstand ist nicht imstande, Wahr-

nehmungsdata dieser Art zu ,,erkennen«. Es ist nun aber durchaus nicht der Fall, daß
damit die Jdentität des Erkenntnissubjekts aufgehoben wäre. Denn die formale
Einheit des Erkenntnisgegenstandes bleibt gewahrt: es würde eine Außenwelt appet-

zipiert werden — freilich nicht als inhaltlich gegliederte Erfahrung, sondern als —

Chaos. Und, diese Unerkennbarkeit oder das Chaos zu konstatieren, setzt genau dieselbe

Verstandesfunktion voraus, die als ,,Synthesis der Jdentifikation« Erfahrung ,,ermög-
licht«. Denn nur deshalb, weil der Begriff in prognostischerAbsicht gebildet ist, weil

er für die Rekognition der Wahrnehmungsbilder gebildet ist, nur deshalb würde die

Nicht-Rekognoszierbarkeitals Eigenschaft der Objekte bewußt werden. Das heißt:
alle durch das Geheimnis der Ur-Anpassung bedingtenSätze ,,ermöglichen«ebensowohl das

Chaos, die Nicht-Erfahrung, wie die Erfahrung.
Nun ist allerdings zu sagen: die Schuld an diesem Ergebnis trifft nicht Marcus

sondern Kant, oder Hume — die Problemstellung ist verfehlt. Der Kritiker hat
Mareus nicht den Vorwurf zu machen, daß er auf Grund der richtigen kritischen Posi-
tion zu falschen Ergebnissen gekommen wäre, sondern muß zugeben, daß aus der kri-

tischen Position kein anderes Ergebnis folgen kann; der Kritizismus ist nicht imstande,
die objektive Ermöglichung der Erfahrung zu deduzieren. Und niemand zeigt das

deutlicher als — Marcus. Nur, daß er das nicht gesehen hat, vielmehr die von ihm
selbst vollzogene Kapitulation der kritischen Stellung vor dem Problem als dem

,,Geheimnis« für eine Problemlösunghält,
— das ist der Vorwurf, der gegen Marcus

zu erheben ist (und der Kant deshalb nicht trifft, weil er ja, das Problem formulie-
rend, es von der geforderten Lösung — der o-b-j«ekstiven,unbedingten Erfahrungsk-
ermöglichung— sorgfältigabtrennte).

Es kann im Rahmen dieser Besprechung nicht die Notwendigkeit dieses Ausganges
der kritischen Philosophie aus ihrer Problemstellung deduziert werden. Nur zwei Ge-

sichtspunkte dieser kritischen (oder antikritischen) Deduktion seien hier angeführt. Der

Grundsehler liegt in der— im wahren Sinne des Wortes — verdrehten Problemstellung,
die Hume aufgebracht hat: Hume sucht den Grund der Gewißheit, mit der ich annehme,
daß morgen die Sonne aufgehen wird — denn daß sie bisher immer aufgegangen ist,
kann doch nicht die Ursache davon sein, daß sie das auch fernerhin tun wird. Allein,
das ist nicht die erste Beziehung, in der die Kausalität problematisch wird: Denn gerade
wegen der ,,identifizierenden«Funktion des Verstandes ist das Sich-Gleich-Bleiben der

Wahrnehmungsinhalte zweifelsfrei, dem Verstande angemessen, ,,notwendig«; für
das Sich-Gleich-Bleibender Erfahrung brauche ich keine Ursache. Fraglich ist die Ursache
von Veränderungen. Das Schema nun, nach dem Veränderungenbegriffen werden

können, ohne daß die Jdentität der Gegenständeaufgehoben würde, ist der Begriff der

Regel: die regelmäßigeVeränderung enthält ein Jdentitätsmomentim Wechsel. Der

Kritizismus aber, und am deutlichsten Marcus, kommt- gebunden an die Fragestellung
nach dem Grund des Sich-Gleich-Bleibens, zu einem üorspov Tpärepow die erste

Jdentifikation eines Gegenstandes schon soll durch die Voraussetzung »ermöglicht«wet-

den, daß e·r sich nicht verändere, es sei denn nach einer Regel. In Wahrheit aber wird

der Begriff der ,,Regel«durch nichts anderes gefordert als durch in der Empikie gege-
bene Veränderungen: weil die Jdentität der Gegenständevom Verstande gefordert
wird, muß ich nach einer Ursache und der Regel der Veränderung fragen. Mittels dieses
öoTepov npdsrepov wird nun die ganze Kritik zur Reflektierung auf ein einziges
Urteil, auf ein Paradigma der empirischen Erkenntnis, zu dessen ,,Ermöglichung«der

ganze Verstandesapparat in Anspruch genommen wird. Das wahre Kausalitätsproblem
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aber wird durchden WiderspruchzweierempirischerUrteile ausgedrückt: nur in dem

Falle- daß der Zinnpberheute grün ist,obgleich er gestern rot war, wird die Kausalfrage

akut, kommt die Forderung Und mit der Forderung das Problemder Kausalität über-

haupt erst heranz. UnddieAufklärungdieser Beziehung,
— die aufdas Ganze der

Empztsp Und zwar inhaltlich, geht, — kann vom Kritizismus nun nicht mehr geleistet

werden,
.- da ja der ganze Verstandesapparat nichts als das einzelne empirische

Urteil ,,ermöglicht«.Das Kantische Resultat, daß mit der formalen Ermöglichungeines

einzigen Urteils bereits das Ganze der Erfahrung — wenn auch nur formal —

ermög-

licht fei, ist einfach etschlkchem Denn im Begriff der »Erfahrung« als eines Ganzem

steckt bereits ein inhaltliches Moment: während der Wahrnehmungsgehalt, auf den sich
das einzelne Urteil bezieht, für die Form dieses Urteils gänzlich gleichgültigist, invol-

viert der Begriff der Erfahrung bereits das Postulat der Widerspruchslosigkeit und

Veteinbarkeit der einzelnen empirischen Urteile — eine Widerspruchslosigkeit,die aber

vom Inhalt der Urteile abhängt. Für das Ganze der Erfahrung wird notwendig bereits

der Inhalt der Urteile relevant. Nun hat zwar Kant gesehen, daß der Verstand allein
die Ermöglichung der Erfahrung nicht leisten kann, daß die Anschauung bereits (welche
ja die Inhalte ,,gibt«) ihre Inhalte a priori bestimmen muß (und Mareus gebührt
insbesondere das Verdienst auf die Unentbehrlichkeit der transzendentalen Ästhetikhin-
gewiesen zu haben). Aber da er durchaus und, wie sich gezeigt hat, bis in die letzte

Konsequenz von der Problemstellung Humes, die auf das einzelne empirische Urteil reflek-
tiert, abhängig ist, hat er nicht gesehen, daß die transzendentale Ästhetikbei weitem nicht
ausreicht, die Gegenständein der Anschauung soweit a priorj zu bestimmen, daß ihre
Erkennbarkeit kein Geheimnis mehr zu sein brauchte. Jn Wahrheit kann die transzenden-
tale Ästhetikdas deshalb nicht leisten, weil auch sie — obwohl »in der Anschauung«»

die Gegenstände nur formal, als mathematische bestimmt, d. i. nur nach ihrer
»reinen« Gegebenheit als Objekte, ihre inha-ltlichen Qualitäten aber als ,,Mannig-
faltiges« unbestimmt läßt. Aber die empirischen Urteile gehen nicht auf die bloße

Gegebenheit der Objekte sondern auf ihre inhaltliche Qualifiziertheit. Wenn

aber diese inhaltliche Qualifiziertheit das ,,Mannigfaltige« ist, also vom Ding an sich

abhängig,also unbestimmtund a prjori unbestimmbar, — dann ist notwendig auch die

Widerspruchslosigkeit der Wahrnehmungsinhalte, die allein das Ganze der Erfah-

rung ausmacht, vom Ding an sich abhängig, unbestimmt und der Bestimmbarkeit
a priori entzogen: — der zu Ende gedachte Kritizismus kommt bei seinem Ausgangs-

Punkt, dem Problem, an. Marcus deduziert also in der Tat, wie er behauptet, die

Grundsätzeder kritischenPhilosophie von Grund auf und neu— aber es ist eine deductio

ad absurdum.

Wie neue Pestalozzi-Jliiggabe.
Von Walter Feilchenfeld (Berlin).

Unterden Neuerscheinungender Pestalozzi-Literatur, die das nahe Iubiläum(17. Febr.

1927) zu zeitigen im Begriff steht, wird die aus diesem AnlaßM Angriff

genommene kritische Gesamtausgabe VVU Pestalvzzks SchkkkakJUnd Vsleleksden eksten

Rang einnehmen. Es ist nun mehr als drei Jahre her, seit die Offentlichkeitdurch eine

kurze Notiz von diesem Unternehmen in Kenntnisgesth werden konnte, und wenn nun
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nach mühseliger Arbeit die ersten Bände Vor der Veröffentlichungstehen, so mag es

erlaubt sein, rückschauendvon der Durchführungder editorischen Organisation und von

der bisher vollbrachten Leistung zu berichten.
Ordnungsliebe zählte nicht zu Pestalozzis Eigenschaften, und so sind zweifellos

schon zu feinen Lebzeiten feine zahlreichen Manuskripte in eine heillose Verwirrung ge-
raten. Nach seinem Tode zerstreute sich obendrein ein Teil der Papiere in verschiedene
Hände, und manches muß leider als verloren gelten. Erst gegen Ende des Jahrhun-
derts machte Otto Hunziker es sich zur Aufgabe, den Nachlaß für das Pestalozzianum
in Zürich systematischzu sammeln, und in vieljähriger Arbeit gelang es ihm, fast das

ganze erhaltene Material wieder zusammenzubringen1). An eine Sichtung der zahl-
losen, meistens wirr durcheinandergeworfenen und oft schwer lesbaren Blätter konnte

er dagegen noch kaum denken. Nur die Briefe wurden geordnet.
Als nach Hunzikers Tode die Verhandlungen um die künftigeLeitung des Westa-

lozzianums in der Schwebe waren, kam der entscheidendeAnstoßzur Veranstaltung einer

längst schmerzlichentbehrten kritischen Gesamtausgabe aus Berlin. Artur Buchenau
verwirklichteeinen lange gehegten Plan, indem er für das umfassende Werk in Eduard

Spranger den kompetentesten Mitarbeiter, in Walter de Gruyter einen großzügigenVer-

leger fand, und die Gewähr dieser Namen gab den Schweizer Behörden das Vertrauen,

zur Durchführung der erforderlichen Vorarbeiten den ganzen Nachlaß nach Berlin zu

senden, wo eine eingehende Sichtung und Ordnung vorgenommen wurde.

Inzwischen war Hans Stettbacher endgültigmit der Leitung des Pestalozzianums
betraut worden, und so wurde er als die berufenste Persönlichkeitzum Mitherausgeber
neben Spranger und Buchenau gewählt. Ferner stellten für die Fragen des Schweizer
Dialektes und der ZüricherLokalforschung auf Stettbachers Anregung Albert Bachmann
und A. Eorrodi-Sulzer ihre wertvollen Fachkenntnisse zur Verfügung. So wurde eine

umfassende Organisation geschaffen, und jeder Band geht nun durch viele Hände, ehe
er von dem Bearbeiter zum-Seher kommt, so daß die allseitige wissenschaftlicheQuali-

tät gewährleistetist.
Einschließlichder erstmalig veröffentlichtenBriefe wird die Ausgabe etwa 24

mittelstarke Bände umfassen, deren jeder mit einem «textkritischen Apparat, einem

Sachkommentar, einer Erläuterung der dialektischen Wörter und einem Namenregister
versehen ist. Die tertkritische Unterlage bilden die Originaldrucke und die Handschriften,
nach konservativen wissenschaftlichen Grundsätzen bearbeitet. Die ersten beiden Bände

sind soeben erschienen; der Druck des Schweizerblattes in Band vlll steht unmittelbar
vor dem Abschluß.

Der erste Band ist unter Mitwirkung Bachmanns, Corrodis und Clauß, die sich na-

mentlich auf Annas Tagebuch erstreckte, von dem Verfasser dieserMitteilung bearbeitet. Er

enthält neben den beiden bekannten Aufsätzenaus PestalozzisJünglingsjahrendie Schriften
aus dem ersten Jahrzehnt der Neuhofzeit. Damals verfolgte Pestalozzi ein doppeltes Ziel:
er wollte durch die Einrichtung eines Mustergutes der Landwirtschaft neue Anregungen
vermitteln und außerdem zur Erziehung armer Kinder ein Heim gründen, das sich aus

eigenen Erträgen erhalten sollte. Man weiß, wie beide Versuche an der Ungunst dek

Verhältnisse scheiterten. Wie es aber um Pestalozzis literarische Bestrebungen stand in

jenem Lebensabschnitte, dessen Ausgang zwei so reife und einzigartige Werke wie die

»Abendstundeeines Einsiedlets« Und ,,Lienhard und Gertrud« zeitkgth davon wußte
man bisher fast nichts. Und doch konnte neben den Aufsätzen über die Armenanstalt

I) Hinweise auf noch Verborgenes Material (z. B. Briefe) nehmen Herausgeber
und Verlag dankbar entgegen.
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das Tagebuchfragment von 1774 durchdie beständigeHinlenkung der Gedankenvom

Sonderfall aus allgemeineErUJIdiatzeTJEMHEUHMSMVMAMV daß MachfchklftstellF
rische Neigungen ipestalozziin oxenerZeit nicht ganz ferngelegenhaben können, und in

dek Tat deutet seine Frau in ihrem Tagebuch von 1770 eine durchFreunde angeregte

Arbeit über die ZüricherWahlen an, und später bringt das SchweizerblatteinigeBruch-

stücke aus einer angeblich ,,zernichteten«Rede »aber die Freiheit meinerVaterstadt«.
Hier hat nun das Glück die Herausgeber über alles Erwarten begünstigt:Von beiden

Arbeiten haben sich im Nachlaß Handschriften, wenn auch in trümmerhaftemZustande,

qugesundem und in das Dunkel, das bisher der Mangel an Selbstzcugnissen über

tpestalozzisinnere Entwicklung jener Jahre breitete, fällt nun überraschendeine breite

Lichtbahn, noch erweitert durch das Hinzukommen anderer kurzer, aber bedeut-

samer Fragmente. Deutlich verfolgen wir nun, wie sich Pestalozzi behutsam aus der

Enge der ZütkchekVerhältnisse hetaUsschält und langsam die Weite eines Menschheits-
ideals gewinnt. Das damals brennende Problem der Freiheit erörtert der spätere

Bürger der französischenRepublih indem er den Bereich der Freiheit sorgfältig gegen
Willkür und traditionsfeindliche Neuerungssucht abgrenzt. Mit einer tiefen Einsicht in

soziale Realitäten und politische Bedingungen verbindet er den Traum von einem

glücklichen,väterlichgeführtenVolk, in dem sich jeder frei und gebunden zugleich fühlt,
frei durch die Möglichkeit,am angebrachten Ort seine Kraft ungehemmt einzusetzen,
gebunden durch das Pflichtgebot eines starken vaterländischenVerantwortungsgefühls.
Damit sind die Wurzeln soziologischer Betrachtungsweise bloßgelegt, die neben dem

persönlichenErlebnis des Grames um verblichene Hoffnungen den Gedankengehalt der

,,Abendstunde eines Einsiedlers« gespeist haben. Diese Abhandlung erscheint übrigens
mit wesentlich verbesserten Lesarten, die durch einen frisch entdeckten Entwurf ge-

wonnen wurden.

Für den Roman ,,Lienhard und Gertrud«, dessen Abdruck, von G. Stecher bear-

beitet, im 2. Band begonnen wird, und für das von H. Schönebaum bearbeitete

Schweizerblatt hat der literarische Nachlaß nur eine beschränkteAnzahl handschriftlicher
Entwürfe hergegeben. Umfangreicher wird die Ausbeute wieder für die Revolutions-

schriften sein, vor allem aber für die Jahre des pädagogischenWirkens seit 1799.

Zwar finden sich für diese Zeit weniger größerezusammenhängendeStücke, aber doch
überaus zahlreicheFragmente und Entwürfe,die für die Pestalozzi-Forschungnoch manche

interessante Bereicherungversprechen. Ein beträchtlicherStab herangezogener Mitarbeiter

bükgt wohl dafür, daß in absehbarer Zeit ein Standardwerk der pädagogischenWissen-

schaft zum Abschlußgebracht wird.

Wie Grundsätze der neuen Pestalozzi-GesamtanggabeI).
(Aus dem Vorwort der Herausgeber.)

Als Jselin die ersten Arbeiten Pestalozzis an die Offentlichkeitbkachte- hatte ek

seine liebe Not damit, die Manuskripte für den Druck herzurichteni sp kraus Waren

1
v n Oberstudiendirektor Dr. Artur BucheMUh Pkofs

Dr. E)diiHc:i-cduskågpekänngeround Prof. Dr. Hans Stettbacher, Verlag Walter

de Gruyter u. Co» Berlin 1927 ff.
«
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Handschrift, Orthographie, Interpunktion. Das wurde später kaum besser. Anderthalb

Jahre vor seinem Tode schrieb Pestalozzi an Schmid: ,,In Rücksichtauf mich hat das

Leben im Koth meine Schriftstellerarbeit so ungekämmt und ungewaschen ins Publikum
geworfen, daß ich diesfalls von der Weltehre eben wenig hoffe, aber auch wenigwünsche.«
Gleichwohl haben die Herausgeber der vorliegenden Ausgabe, unbesorgt um die »Welt-

ehre«, davon Abstand genommen, die Schriften in ein modernes Gewand zu kleiden. Sie

entschlossen sich zu einer möglichstkonservativen Behandlung des Textes, nicht nur im

Interesse strenger Wissenschaftlichkeit,sondern schon aus der Erwägungheraus, daß man

Pestalozzi ein Beträchtliches von seiner Originalität rauben würde, wollte man ihn

nicht »so ungekämmt und ungewaschen«lassen, wie er sich nun einmal im Leben gege-

ben hat.
Als Quelle für den Text dient teils -gedrucktes, teils handschriftliches Material.

Alle Druckschriften zu einer Gesamtausgabe zusammengefaßtzu haben war das

Verdienst Seyffarths, das leider durch die Unzuverlässigkeitseines Textes stark beein-

trächtigt ist. Der handschriftliche Nachlaß dagegen, der zu zwei Dritteln der

Zentralbibliothek in Zürich, zu einem Drittel dem Pestalozzianum in Zürich gehört, ist
zum ersten Male für die Zwecke der vorliegenden Ausgabe systematisch bearbeitet und

geordnet worden. Er enthält außer den Briefen zahllose Entwürse und Vorarbeiten,

auch fertige Abhandlungen, die zu sPestalozzis Lebzeiten nicht veröffentlicht wurden.

Die Qriginalmanuskripteder Schriften, die Pestalozzi selbst in Druck gab, sind dagegen
verloren.

Nicht alles erhaltene Material bergen die Züricher Sammlungen. Die Bücherei
des Berliner Lehrervereins konnte zwei «M0PPEU Mit Handschriftm zUk Verfügung
stellen; Versprengtes fand sich auf anderen Vibliotheken und in «5Privatbesitz.Daher
bedurfte und bedarf noch jetzt die Ausgabe der Vorbereitung durch sorgfältigesSammeln
der Handschriften, zumal möglichst aller erhaltenen Briefe von Pestalozzi und seiner
Gattin. Es wird auch hier die mehrmals öffentlich ausgesprochene Vittze

wiederholt, den Herausgebern von Briefen und anderen Schriftstüicken
Pestalozzis, ebenso von Briefen an Pestalozzi Mitteilung zu machen, die

sich in Bibliotheken, Archiven und in Privatbesitz befinden, auch wenn es

sich nur um einzelne Stücke «oder um Abschriften handeln sollte.
Von dem vorhandenen Material wird in der vorliegenden Ausgabe alles aufge-

nommen, was für eine wissenschaftliche Ausgabe von Wert ist, und in zwei Abteilungen
gegliedert, deren eine die Schriften, deren andere die Briefe ",enthält. Für die An-

ordnung ist in erster Reihe der chronologischeGesichtspunkt maßgebend.Doch wird sach-
lich eng Zusammengehörigesnicht auseinandergerissen, z. B. nicht die Werke von ihren
ersten Entwürfen und von späterenUmarbeitungen. Auch die Briefe werden chronologisch,
nicht nach den Adressaten geordnet. Eine unschätzbareVorarbeit leistete den Heraus-

gebern bei dieser Gliederung die ,,5pestalozzi-Bibliographie«von August Israel
(Berlin 1903 f.), ergänzt durch Willibald Klinke (Berlin 1923), ein Werk, das
als notwendige Ergänzung der vorliegenden Ausgabe seinen Wert behalten wird.

Der Text eines jeden Bandes wird von vier Anhängen begleitet. Der erste An-

hang enthält den textkritischen Apparat, dessen bibliographischeNachweise im Hinblick
auf Israel auf das Maßgeblichebeschränktsind. Der zweite Anhang bringt knappe
Angaben und Erläuterungen sachlicher Art. Die beiden letzten Anhänge enthalten ein

Verzeichnis der ungewöhnlichenDialektformen mit ihrer Deutung und das Namen-
register.
Für die Tertgestaltung sind in erster Reihe die von Pestalozzi selbst besorgten



Die Grundsätze der neuen Pestalozzi-Gesamtausgabe 31

DkUcke zugrunde gelegt- Wo dies Nichtmöglich ist, die Manuskripte, in letzter Reihe die

von fremder Hand besorgten Drücke.
.

T« Den Von Pestaloszi selbst VetöfsentlichtenWerken werden entweder die Erst-

drucke oder die Ausgaben letzter Hand, d. h. also insbesondere die Cottasche Ausgabe

von 1819—26 zugrunde gelegt, wie es im einzelnen Falle die besonderen Umstände nahe-

legcsp Die Varianten aller üblkgetd von Pestalozzi selbst besorgten Druckewerden

mit Ausnahme VssensschtlichetFehler des Abdrucks und orthographischerEinzelheiten im

kritischen Apparat Vermeka Dggegen sind die Lesarten späterer Ausgaben, z. B. der

Ausgabe Seyffarths, im kritischen Apparat nur erwähnt, soweit sie im Text aufgenom-

men wurden oder, wenn nicht Aufnahme, so doch sachliche Beachtung verdienen.

Der Abdruck dieser Druckvorlagen erfolgt im allgemeinen genau, auch hinsichtlich
Orthographie und Interpunktion. Alle Abweichungen sind im kritischen Apparat ver-

merkt...

2. Die von Pestalozzi nicht veröffentlichtenWerke, Entwürfe, Briefe werden nach
den Manuskripten wiedergegeben, soweit diese zugänglichsind. Als Originalmanuskripte
gelten die Manuskripte, die von Pestalozzi selbst geschriebensind, sowie solche Manu-

skripte, die zu Pestalozzis Lebzeiten und in seinem Namen von Personen seiner Umge-
bung, von seiner Frau, seinen Mitarbeitern geschriebensind.

Diese Manuskripte werden in der Orthographie des Originals wiedergegeben...
Z. Wo weder ein authentischer Druck noch ein Originalmanuskript vorliegt, wird

die Orthographie nach Maßgabe des Fundortes behandelt.-
Der kritische Apparat gibt zu jedem Stück über das bei der Bearbeitung ver-

wandte Material Aufschluß.. .

Pestalozzis ,,Sämtliche Werke« sollen ein Denkmal des großenMannes werden-
das durch gemeinsame Arbeit von Schweizer und reichsdeutschen Gelehrten errichtet wird.

Als Herausgeber zeichnen Oberstudiendirektor Dr. Artur Buchenau in Berlin, Uni-

versitätsprofessorDr. Eduard Spranger daselbst und der Direktor des Pestalozzi-
anums, UniversitätsprofessorDr. Hans Stettbacher in Zürich. Die wissenschaftliche

Vorbereitung der Ausgabe liegt seit Jahren in den Händen von Dr. W..a..lter

Feklchenfeld in Berlin; er behält auch künftigdie Hauptredaktion und stellt die Ver-

bindung zwischen den Bearbeitern der -einzelnen Bände her. Universitätsprofessor
Dr. Albert Bachmann in Zürich überwacht,unterstütztvon Dr. Walther Clauß,
die sprachliche Behandlung des Textes und die hierauf bezüglichenAnhänge. Dr. phil.
h. c. Adrian Corrodi-Sulzer in Zürich besorgt die Nachforschungen über die Per-

sonen und Ortsangaben, die eine eingehende Kenntnis der Schweizer Familien- und

Landesgeschichtevoraussetzem

Als Bearbeiter der zunächsterscheinenden Schriften sind außer den bereits Genann-

ten folgende Gelehrte gewonnen:

Dr. EMANUel DerUg (8Ürich) für die Revolutionsschriften.
Dr. Waltek Guyet (Zükkch)fük »Gesetzgebungund Kindermord«.

BibliotheksdirektorDr. Hknkich Knittermeyer (Bremen) für die Fabeln.

Dr. Herbert Schönebgum (Lckpzig) für das ,,Schweizerblatt«.
Studienrat Dr. Gotthilf Stecher (Berlin) für »Lienhardund Gertrud«.

Carlmax Sturzenegget (Zütkch) für den Briefwechsel Pestalozzis mit Anna

Schultheß.
Walter Nigg (Zürich)für ,,Christoph und Else«.

.

Prof. Dr. Hans S tettbacher (Zürich) fürsPestalozzisBriefe.



32 Gegenwartsfragen

Die Ausgabe beginnt in dem Jahr zu erscheinen, in dem der 100. Todestag
Pestalozzis (17. 2. 1927) weit über die deutschen Sprachgrenzen hinaus gefeiert wird.

Die Herausgeber sind jedoch gewiß, mit ihrem Unternehmen nicht nur den reichen
Ertrag eines Schriftstellerlebens zum gelehrten Abschluß zu bringen, sondern einem noch
wirkenden und erweckenden Geiste zu dienen, der über die Spanne seines Erdendaseins
hinaus immer aufs neue die Kraft der helfenden Liebe und den Willen zu echt-er

Volkserziehung entzündet. Aus Ehrfurcht vor dieser Größe ist ihr Plan entstanden; zu

diesem Dienste haben sie und ihre Mitarbeiter sich vereinigt; und sie sind gewiß, daß
diesek Glaube an »Wåhkheit und Liebe« gerade der ringenden und leidenden Gegen-
wart der Kulturmenschheit zum Segen gereichen muß.

Gegenwartsfrngen
Weiteres zum Thema «Piychobiologie«1).

l.

Schlußwort in Sachen ,,Lungwitz, Entdeckung der Seele«.

Herr Dr. Lungwitz hat bei nahezu allen Kritikern seines Buches Mißverständnisse

konstatiert: er fragt sich aber nicht, ob er sich stets so ausgesprochen hat, daß er den

Leser zwingt, eben das zu denken, was der Autor verständlichzu machen sucht. Gerade

der denkende Leser muß zu Lungwitz’Gedankengängen (wosern er sie für beachtenswert

hält) Stellung nehmen, und ich bleibe dabei, daß einem anorganischen Naturkörper oder

einem Gebilde von Menschenhand bisher eine Seele nur in dichterischer Sprache vindi-

ziert wurde, so der Leier des Sängers, des Kriegers Schwert usw. Die Weltanschauung,
welche den Stein, die Statue, den Mond als beseelt anspricht, ist eben die pantheistische2).
Lungwitz’,,Jnneres der Höhle (= Subjekt)« gehört m. E. der Objektivelt an.

Da die Lungwitzische,,Formspezifität«durch kein äußeresEreignis modifiziert wer-

den kann, so liegt es recht nahe, sie dem vorher bestimmten, unabwendbaren Geschick
zu vergleichen. In der Formspezifität muß es ja denn auch schon bestimmt sein, ob der

Mensch zur ,,Erkenntnistherapie« gelangt, und nur die Entwicklungsmöglichkeitenbei.

derselben (nicht durch sie) würden zeigen, daß sich die Moira auch erweichen läßt.
Herr Lungwitz betont, keine seiner Lehren stehe im Widerspruch mit erlebnismäßig

oder wissenschaftlich feststellbaren Tatsachen. Selbstredend habe ich in diesem Sinne
nur von optischem Horizont gesprochen. Der Ort der anders wahrnehmbaren Gegen-
stände läßt sich überhaupt nicht erlebnismäßig bestimmen.

Her L. hat aber in einem sicherlich recht, sein Buch enthält Behauptungen, die

weit weniger mit Erfahrungstatsachen übereinstimmen.S. 632. Wer eine lange und

schwere Geburt hat, hat auch ein langes und schweres Sterben, und eine lange und

schwere Geburt hat jeder, dessen Amphimiris lang und schwer war. Gibt es darüber

irgend eine Statistik? Es ist doch nicht gar zu schwer, Fälle langdauernder Entbindung
zu sammeln, und ihrem ferneren Schicksal nachzugehen. Wie steht es mit den Entbin-

1) Vgl. »Geisteskultuk«, 1926, Okt.-va.-Heft S, 459 ff. Nachdembeide Pak-
teien gleich oft zum Wort gekommensind, schließenwir die Diskussion.Sachlich inter-
essierte Leser finden Hinweise zur weiteren Information über die Lehre von Hans
Lungwitz in den Ausführungen über die ,,Schule der Erkenntnis« in diesem Hefte
S. 39 ff. (Anm. d. Red.)

«

X

«

2) Hier müssenwir selbst ein Fragezeichensetzen! Es könnte sich allenfalls um Pan-
Psychismus handeln. (Aum. d. Red.)
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dringen in der Narkose, bei denen die Frucht gleichfalls betäubt wird? Wie mit den

durch Kaiserschnitt entwickelten, also nicht gebotenen Früchten? Hier müssen »die die

Geburt.begleitenden Gefühle« mehr oder weniger gefehlt haben.

Solche Grenzfälle mußteL. als moderner Arzt berücksichtigen.Kennt doch so etwas

nicht nur die Medizin der Neuzeit, nein auch die Mythenwelt älterer Perioden.

Ich habe selbst in diesen Blättern hingewiesen auf den schwächendenEinfluß der

Geburt va Weibe» Nach spätvedischenPoesien hat die Frucht im neunten Monat

bereits Erkenntnis erlangt, verliert diese aber unter der Qual der Geburt. Shakespeares

Macbeth braucht nicht zu zittern vor einem vom Weibe Geborenen, erst der aus dem

Mutterleibe geschnittene Maeduff bringt ihm den Tod. Die Göttin der Weisheit ist

nicht geboren, sondern aus dem Haupte des Zeus hervorgegangen.

Ich gehe hier nicht weiter auf die Behauptungen und Annahmen des Herrn Lung-

witz ein. Die Voraussetzungen seiner ,,Erkenntnistherapie«werde ich beleuchten müssen
in einem der Berliner Psychologischen Gesellschaft angezeigten Vortrage ,,Symbol und

Symbolanalyse in der Psychologie«.
Dr. Karl Gumpertz (Berlin).

11.

Schlußwort zum Schlußwort des Herrn Dr. Gumpertz.

In seinem Schlußwort tritt Herr Gumpertz die Flucht in die Allgemeinheit an:

Lungwitz hat bei ,,nahezu allen« Kritikern Mißverständnisse konstatiert, also hat
Gumpertz auch das Recht auf solcheMißverständnisseund liegt es an der Abfassung des

Buches, daß es mißverstandenwird. Aber diese Flucht mußte mißglücken.Die Sorg-
falt, mit der ich gearbeitet habe, ist Herrn Gumpertz nicht entgangen. Jeder halbwegs
Einsichtige weiß, daß die Gefahr, mißverstanden zu werden, unvermeidbar ist 1) und

ganz besonders naheliegt für ein Werk, das eine neue Anschauung bringt. Man kann

nicht alle möglichenMißverständnisseim voraus wissen, sondern kann sie nur, sobald sie
aktuell geworden sind, aufzuklärenversuchen — wie ich das ja auch tue. Herr Gumpertz

hat aber —

ganz abgesehenvon der Banalität seiner Bemerkung —

gar nicht das Recht,
fich auf jene allgemeineTatsache zu berufen. Jch habe zwei lange Abende hindurchdie Ent-

wiirfe seiner Kritik meines Buches mit ihm durchgesprochenund ihn auf die aus unzu-

lätiglicher Lektüre und denkerischer Durchdringung des Gebotenen erwachsenen Miß-

verständnissenachdrücklichstaufmerksam gemacht. Er hat«denn auch das Referat mehr-

fach geändert, aber das Endergebnis enthielt doch so viel Unrichtiges, daß ich Herrn G.

freundschaftlichbitten mußte, von dem Referieren des Werkes doch lieber abzusehen.·

Trotzdem erschien dieses Referat mit den von mir schon vorher gerügten ,,Mißverständ-

nissen«,zu denen ich euphemistisch auch Unkenntnis wissenschaftlicherTatsachen, Uns-Its-

falt in der Lektüre und die sog. gefühlsmäßigeEinstellung rechne. Bemerkenswerter

Weise hat Herr G. seine Kritik nach Kenntnisnahme meiner Entgegnung, als beide

bereits im Drucksatz vorlagen, in einem besonders krassen Punkte noch rasch geändert,

tin Verfahren übrigens, daß außer Herrn G. gewiß niemand für wissenschaftlichUnd

publizistischzulässig erachten wird.

Wogegen ich protestiere,ist die Tatsache, daß sich gewisse Referenten die Aufgabe,
Mein Buch zu besprechen, zu leicht machen oder an Stelle wissenschaftlicherKritik

Gefühlsäußerungenzum Ausdruck bringen- die Mit Wissenschaft nichts ZU tun haben-

1) Ich habe daran in meinem Buche wiederholt hingewiesen,z. B. S. 42, 52,

61, 65 usw.!
« «

3
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Mein Buch ist 707 Seiten stark und bringt eine Anschauung, die auf einer teilweise
zuerst von mir aufgefundenen Empirie (daher «Entdeckung«)beruht, fomit —- eben als

neu — vom Althergebrachten abweicht. Diese Empirie und ihre phänomenologischen
Ergebnisse kann nur nachprüfen,wer mit mir die Wanderung durch das von mir zuerst
erforschte Gebiet zurücklegt. Gewisse Referenten meinen aber, sie könnten ohne diese
Mühe meinen ,,Reisebericht«kritisieren; sie glauben, mit dem Amte des Kritikers sei
auch der erforderlicheVerstand gegeben; sie wähnen, ihre Aufgabe sei, unbedingt zu

kritisieren, nicht etwa bloß zu referieren, ein »richtiger«Kritiker müsse alles besser
wissen als der Autor, der ja nach den heutigen redaktionellen Gepflogenheiten in der

Regel völlig wehrlos ist. Solche ,,Kritiker« nehmen sich nicht einmal die Zeit zu einem

genauen Studium des Werkes, obwohl sie »im Namen der Wissenschaft-«zu sprechen
vorgeben; sie überlesendas dicke Buch oder gar nur das Vorwort — und schon ist das

,,Urteil« fertig. Da kann man freilich die unglaublichsten Mißverständnisse,Dumm-

heiten, Verdrehungen vorfinden, die oft genug eine starke Ähnlichkeitmit wissenschaft-
lichen Verleumdungen haben. Der Prozentsatz solcher ,,Kritiken« ist aber —- Herr
Gumpertz kann sich beruhigen —- relativ gering.

Nun aber zur Sache. Was Herr G. über die Beseelung des Anorganischen schreibt,
zeigt klar, daß er meine Charakterisierung der Seele und des sog. Seelischen total miß-

verstanden hat; hier kommt es einem vor, als ob er das referierte Buch überhaupt
nicht gelesen hätte. Der Pantheismus nimmt die Wesenhaftigkeit der Seele an, die er

als Göttliches setzt; ich identifiziere die Seele mit dem anschauungsgemäßenNichts, dem

Gegensatzpartner des Etwas, der Physis, des Objekts. Diese meine Auffassung pan-

theistisch zu nennen, ist geradezu grotesk.
Gumpertz rechnet das »Nichts in der Höhle« zur Objektität, also zum Wahrnehm-

baren. Er setzt sich damit aber in Widerspruch mit der allgemein giltigen Auffassung-
daß das Nichts eben das Nichtwahrnehmbare, der Gegensatz zum Wahrnehmbaren sei,
und bekennt einen Zweifel, der mir in der psychobiologischenAnalyse als ein Kennzeichen
einer bestimmten Entwicklungsperiode immer wieder begegnet: den Zweifel am Objekt,
der sich in die Hamletworte formulieren läßt »Sein oder Nichtsein —. das ist die

Frage.« Dieser Zweifel ist auch Eigentümlichkeit der logizistisch-skeptizistischenWelt-

anschauung, die ich für krankhaft halte. Ich habe in der »Entdeekung der Seele« sowie

auch in andern Veröffentlichungen— ich nenne nur Stschr. f. d. ges. NeuroL u.5psych.,
Bd. 100 H. 4X5 und 105 H. 3X5, ferner Psychologie und Medizin Bd. 2, H. 1 —

auf diese interessanten Zusammenhängeausführlich hingewiesen und auch die biologische
Entwicklungslinie dieses Zweifels dargestellt. Herrn Gumpertz sind diese Darlegungen
offenbar entgangen.

Die Formspezifitätist ein biologischer Begriff Und hat mit der dämvnkstilchen
Moira gar nichts zu tun. Ein derartiger Vergleich —- noch dazu in der von Gumpertz
beliebten ironischen Form — ist durchaus unsachlich,und ich kann ihn hier nur als Aus-

druck aggressiverStimmung aufsassen. Die (jetzige)Verärgerung des Herrn Gumpertz,
die ja wohl mit Wissenschaft kein Verhältnis hat, zeigt sich u. a. in einer Formel wie:

,,... Lungwitz’Gedankengänge(wofern der denkende Leser sie für beachtenswert hält)«
— das, nachdemer eben erst in seinem Referat meine Denkweise als die des (mögk
lichen) praeoeptor mundi gepriesen hat-! Welch eine Wandlung in wenigen Tagen! und

das soll Wissenschaft sein?

»Der Ort der andern wahrnehmbaren Gegenstände (außer den optischen,L.) läßt
sich erlebnismäßigüberhaupt nicht bestimmen«,dekretiert Herr G. Er kann also den

Ort eines akustischen Gegenstandes, z. B. eines Lautes, der Tastobjekte usw. nicht erleb-
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nismäßig bestimmen,d. h. einen Laut, einen Tastgegenstand ins nicht an einen be-

stimmten Gespen) Okt lokalisieken2 Er weiß nicht, ,,wo« ein Ruf erschallt, ob er an der

Zehe oder an der Nasenspitze berührt wird usw.? Das wäre allerdings ein Hirndefekt

Von ganz ungewöhnlichemAusmaße!! Die normalen Menschen lokalisieren die Objekte,

wie in meinem Buche ausführlichzu lesen.

»Sein Buch enthält (mit einemmalel L.) Behauptungen, die weit weniger (als?L.)

mit Erfahrungstatsachen übereinstimmen-Cschmäht Herr G. Was weiß ek denn Von

meinen Erfahrungen? Daß die seinigen nicht ausreichen, will ich ihm gerne glauben;

das brauchte er nach alledem gar nicht zu betonen. Was ich bringe, sind allerdings

z. T. Erfahrungstatsachen aus der psychobiologischenAnalyse, und zwar solche, die jeder

Mensch sehen kann, er braucht sich bloß dieser Forschungsmethode, nachdem er sie selbst-
verständlich gelernt hat, zu bedienen. Herr G. kennt kaum mehr als das Wort. Wer

den Augenspiegel nicht handhaben kann, soll nicht über die ophthalmoskopischen Erfah-
rungstatsachen herziehen. Herr G. aber zieht über ihm unbekannte Erfahrungstatsachen
her, indem er sie für ,,Behauptungen« und ,,Annahmen« erklärt; das ist offenbar wis-
senschaftlich! Zu solchen Erfahrungstatsachen gehört mein Satz: »Wer eine lange und

schwereGeburt hat usw.« Wie ein Mensch seine Geburt erlebt hat, ist — für dieses
Individuum also — nur aus der psychobiologischenAnalyse dieses Menschen zu erfahren,
nur ganz unvollständigaus der Beobachtung und Statistik des Geburtshelfers. Und

Herr G. sollte wissen, daß ich kein geburtshilfliches, sondern ein psychobiologischesWerk

geschriebenhabe. Selbstverständlichstelle ich die geburtshilflichen Tatsachen ebenfalls
In Rechnung, wie ich überhaupt gerade betone, daß man die Tatsachen Tatsachen sein

lassensolle. Und ich ergänze sie mit den psychobiologischenTatsachen, die, wie gesagt,

IederKenner sieht. Wer nicht Kenner ist, soll als ehrlicher Wissenschafter diese Unkennt-

ms zugeben, nicht aber eine ihm unbekannte Methode und deren Resultate verdächtigen,
bezweifeln, angreifen.

Welche ,,Grenzfälle« ich zu berücksichtigenhabe, darüber lehne ich Belehrung von

Herrn G. ab, nachdem ich gesehen habe, daß er in dieser Sache nicht mehr wissenschaft-
lich denkt und sich äußert. Ich habe ihn auch im Briefe v. 7. 9. in freundschaftlicher
Weise ausdrücklichaufgefordert, über meine Lehre nichts mehr zu reden oder zu schreiben.
Offenbar hat er sich darüber geärgert und schreibt nun gerade, ja kündigtsogar in echt

wissenschaftlicherGesinnung einen Vortrag an, in dem er die »Voraussetzungen«meiner

Erkenntnistherapie»beleuchten«willll Er, der weder von diesen Voraussetzungen noch
von der Erkenntnistherapie mehr als eine blasse Ahnung hat! Sagt er ja selber in

seinem Referat über Kretschmers Psychologie (in dieser Zeitschrift 1926, S. 461) bng
meiner Erkenntnistherapie (übrigens wieder unrichtigerweise, s. 2. Abschn. meiner »Be-

merkungen«,die er ja in der Korrektur so gut gelesen hat, daß er seine ,.,Kritik«dar-

aufhin umänderte!),daß über ihren »Nutzen oder Schaden« (sjo!!) ,,mangels Veröf-

fentlichungdistinkter Methoden heut noch nichts ausgesagt werden kann«. Er wird aber

darüber vortragen, er wird »beleuchten«!Er wird der PsychologischenGesellschnftMit

einer subjektivistiseheuEntstenung meiner Lehre «wissenschaftcich«aufwartew in der

anüenehmenSicherheit, daß ich ihm nicht erwidern werden. Ich beschränkemich daMul-

öfientlichdavor zu warnen, das, was Herr Dr. Gumpertz über meine Lebte

schreibt oder spricht, als auf hinreichender Sachkenntnis beruhend- als

sachlich im wissenschaftlichen Sinne anzusehen.
Dr. Hans Lungwitz (Charlottenburg).

319
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Grleseneg.
Über Verse1).

»Ach, aber mit Versen ist so wenig getan, wenn man sie früh schreibt. Man sollte
warten damit und Sinn und Süßigkeit sammeln ein ganzes Leben lang und ein langes
womöglich,und dann ganz zum Schluß, vielleicht könnte man dann zehn Zeilen schreiben,
die gut sind. Denn Verse sind nicht, wie die Leute meinen, Gefühle (die hat man

früh genug)- — es sind Erfahrungen. Um eines Verses willen muß man viele Städte

sehen, Menschen und Dinge, man smuß die Tiere kennen, man muß fühlen, wie die

Vögel fliegen, und die Gebärde wissen, mit welcher die kleinen Blumen sich austun am

Morgen. Man muß zurückdenkenkönnen an Wege in unbekannten Gegenden, an un-

erwartete Begegnungen und an Abschiede, die man lange kommen sah, — an Kindheit-Z-
tage, die noch unaufgeklärt sind, an die Eltern, die man kränken mußte, wenn sie
einem Freude brachten, und man begriff sie nicht (es war eine Freude für einen an-

deren —), an Kinderkrankheiten, die so seltsam anheben mit so vielen tiefen und

schweren Verwandlungen, an Tage in stillen, verhaltenen Stuben und an Morgen am

Meer, an das Meer überhaupt, an Meere, an Reisenächte, die hoch dahinrauschten und

mit allen Sternen flogen, — «und es ist noch nicht genug, wenn man an alles idas

denken darf. Man muß Erinnerungen haben an viele Liebesnächte,von denen keine der

andern glich, an Schreie von Kreißenden und an leichte, weiße, schlafende Wöch-
nerinnen, die sich schließen.Aber auch bei Sterbenden muß man gewesen sein, muß bei

Toten gesessen haben in der Stube mit dem offenen Fenster und den stoßweisenGe-

räuschen. Und es genügt auch noch nicht, daß man Erinnerungen hat. Man muß sie
vergessen können, wenn es viele sind, und man muß die großeGeduld haben, zu warten,

daß sie wieder kommen. Denn die Erinnerungen selbst sind es noch nicht. Erst wenn

sie Blut werden in uns, Blick und Gebärde, namenlos und nicht mehr zu unterscheiden
von uns selbst, erst dann kann es geschehen,daß in einer sehr seltenen Stunde das erste
Wort eines Verses aufsteht in ihrer Mitte und aus ihnen ausgeht.« —-

Über den Tod2).

,,... Die tiefste Einsicht in die Bedeutung des Todes... hängt, wie ich über-
zeugt bin, durchaus daran, daß man die Parzen-Vorstellung abtue: als wäre in einem

bestimmten Zeitmoment der Lebenssaden, der sich bis dahin als Leben und ausschließlich
als Leben fortspann, ,,abgeschnitten«;als wäre es zwar dem Leben bestimmt, an irgend
einem Punkte feiner Bahn dem Tode zu begegnen, aber erst in diesem Augenblick über-
haupt in Berührung mit ihm zu kommen. Statt dieser Vorstellung scheint es mir ganz

zweifellos, daß der Tod von vornherein dem Leben einwohnt. Zwar gelangt er zu

makroskopischerSichtbarkeit, sozusagen Alleinherrschasterst in jenem einen Augenblicke-
Aber das Leben würde von der Geburt an und in jedem seiner Momente und Querschnitte
ein anderes sein, wenn wir nicht stürben. Nicht wie eine Möglichkeit, die irgendwann
einmal Wirklichkeit wird, steht der Tod zum Leben, sondern unser Leben wird zu dem,
als was wir es kennen, überhaupt nur dadurch geformt- daß Wit- Wachsend oder ver-

welkend, auf der Sonnenhöhe des Lebens wie in den Schatten sein-erNiederungen,immer

1) Aus R. M. Rilke »DieAuszeichnungendes Malte Laurids Brigge«, Bd. l,
S. 24—26. Insel-Verlag, Leipzig.

2) Aus Georg Simmel, »Rembrandt«. (C«in kunstphilosophischerVersuch.)
Kurt Wolsf Verlag, Leipzig 1917. S. 90 ss.
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so.lche sissnsd,die sterben werden. Freilich sterben wir erst in der Zukunft, aber daß

wir es tun, ist kein bloßes ,,Schicksal«,das Sterbenwerden ist nicht einfach eine Vorweg-

nahme, eine ideelle Vorschattung unserer letzten Stunde, — obgleich wir es sprachlich

freilich snur als Zukunft, d. h. als ein Nichtwirklicheszu benennen pflegen, weil es erst
isn jener Stunde für unsere Praxis wichtig wird, — sondern es ist eine innere Immer-

Wirklichkeit jeder Gegenwart, ist Färbung und Formung des Lebens, ohne die das Leben,
das wir haben, unausdenkbar verwandelt wäre. Der Tod ist eine Beschaffenheit des

organischen Daseins, wie es eine von je mitgebrachte Beschaffenheit, eine Funktion des

Samens ist, die wir so ausdrücken: daß er einst eine Frucht bringen wird-

Diese Art nun, den Tod zu empfinden, scheint mir aus Rembrandts Auffassung
des Menschen da zu sprechen, wo er diese aus den letzten Tiefen herausgräbt. Nicht in

einem elegischen oder pathetisch betonten Sinne. Denn dieser gerade entsteht, wo det

Tod als eine dem Leben wie von außen drohende Vergewaltigung erscheint, als ein Schick-
sal, das an irgendeiner Stelle unseres Lebensweges auf uns gewartet hat, unvermeidlich
zwar der Tatsache nach, aber nicht aus der Idee des Lebens heraus notwendig, sondern

«

ihr sogar widersprechend. Wird so der Tod vorgestellt als eine dem Leben unver-

bundene Macht über dies Leben selbst, so bekommt er das Grausisge, Beklagensmäßige,
gegen das man entweder heroisch rebelliert, oder dem man sich lyrisch Untetwitft- vdet

mit dem man innerlich nichts zu tun hat — wie dies allenthalben in den Totentänzen
dargestellt wird; das im seelischenSinne Äußerlichedieser Auffassung des Todes sym-
bolisiett sich treffend damit, daß hier der Tod auch als ein räumlich außerhalbseines
Opfers stehendes Wesen sichtbar gemacht wird.

Anders aber, wenn der Tod unmittelbar mit und in dem Leben als ein Element

dieses selbst empfunden wird. Nun sind wir nicht mehr vom Tode ,,bedroht«wie Von

einem von fern her auf uns zukommenden Feind oder auch — Freund, sondern der Tosd

ist von vornherein ein character indelebilis des Lebens. Darum ist hier auch sozusagen
gar nicht viel von ihm herzumachen, er ist eben von unserem ersten Tage an in uns-

nicht als eine abstrakte Möglichkeit,die sich irgendwann einmal verwirklichen wird, son-
dern als das einfache konkrete So-sein unseres Lebens, wenngleich seine Form und

gleichsam sein Maß sehr wechselnde sind und erst im letzten Augenblick keine Täuschung

mehr zulassen. Wir sind nicht dem Tode »verfallen«;all solches kann nur aufkommen,
wo das funktionelle und immanente Element des Todes zu etwas Substantiellem und

zu einer selbständigenSondergestalt hypostasiert wird — sondern von vornherein wäre
Unser Leben und sein gesamtes Phänomen gänzlichanders, wäre es nicht von dem durch-
waltet, was wir nach seinem Definitivum den Tod nennen...

Rembrandt... hat seinen vollkommensten Porträts die flutende, jede Form
von innen her überflutendeBewegung «des Vollen Lebens selbst eingeflößt... Jene
Porträts enthalten das Leben in seiner weitesten Bedeutung, in der es auch den Tod

einschließt.Alles, was bloß Leben ist, derart, daß es den Tod aus sich entfremdet hat-
ist Leben in einem engeren Sinne, ist gewissermaßeneine Abstraktion. Bei vielen ita-

lienischenPorträts hat man den Eindruck, daß diesen Menschen der Tod in Form eines

Dolchstvßeskommen würde, — bei den Rembrandtschen, als wiirde et die stetige
Weiterentwicklungdieser fließendenLebensganzheit sein, wie der Strom, indem er in.das

Meer mündet, doch nicht durch ein neues Element vergewaltigt wird, sondern nUk seinem

natüklichemvon je bestehenden Fall folgt. Rubenssche Menschen haben scheinbar ein Viel

volleres, ungehemmteke3, elementarer mächtigesLeben als die Rembrandtschenz aber um

den Preis, eben jene Abstraktion aus dem Leben darzustellen- die Man gewinnt- Wenn

man ans dem Leben den Tod wegläßt. Rembrandts Menschen haben das Dänimeknde-s
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Gedämpfte, in ein Dunkel hinein Fragende, das eben in seiner deutlichsten, schließlich
einmal alleinherrschenden Erscheinung Tod heißt, und um gerade so viel weniger Leben

scheinen sie, oberflächlichangesehen, zu enthalten; in Wirklichkeit erhalten sie gerade
sdadurch das ganze Leben...

Nur noch isn den ShakespeareschenTragödien, glaube ich, hat der Tod eine

entsprechende Bedeutung für das Leben. Bei allen anderen Dramatikern erscheint er mir

wie der Deus ex machina, der die Verwicklungen von Seele und Schicksal abschneidet,
wenn sie in sich selbst das Stadium der Unlösbarkeit erreicht haben. Daß der Held

stirbt- ist biet Nicht von innen her und nicht von vornherein notwendig, sondern ange-

sichts von Ereignissen, die an und für sich aus reinen Lebensgesetzen entwickelt sind,
bleibt ihm schließlichNichts anderes übrig; er bringt den Tod sozusagen nicht mit, son-
dern begegnet ihm erst an einem bestimmten Punkte, auf den hin freilich sein Weg
geführt wird. Shakespeares tragische Helden aber haben in ihrem Leben und dessen
Weltverhältnis den Tod gleichsam als dessen apriorische Bestimmung, er ist nicht die

Konsequenz, sondern die Immanenz ihrer Lebensindividualität; das Reifwerden ihres
Schicksals ist zugleich — als wäre beides der Ausdruck für dieselbe Sache — das Reif-
werden ihres Todes. Deshalb wirkt er, wenn er wirklich eintritt, eigentlich nur noch

symbolisch: das vergiftete Rapier des Laertes und die etwas zu lange Wirkung von

Iulias Schlaftrunk sind so äußerlicheund billige Mittel, daß die Gleichgültigkeitdavon,

auf welche Weise der Tod sich zu einem bestimmten Zeitpunkt realisiert, klar hervortritt.
Darum ist auch nur hier der Tod wahrhaft tragisch; denn so werden wir nur dasjenige
nennen, was, indem es das Leben zerstört, doch aus dessen eigenem Gesetz und Sinn

kommt, was zwar den Lebenswillen überwältigt, aber doch zugleich und damit dessen
letzten, geheimsten Auftrag erfüllt. Aber darum sterben auch nur die wirklich tragischen
Helden Shakespeares diesen Tod, nicht die gleichfalls zugrunde gehenden Nebenpersonenz
denn nur in jenen ist das Leben so groß und weit, daß es, schon oder noch als Leben,
den Tod in sich einschließenkann...

Jene Fühlbarkeitdes Todes in den größtenRembrandtporträts entspricht dem

Maße, in dem sie die absolute Individualität der Personen als Gegenstand auf-
nehmen. Und dies ist von innen her begreiflich. Der Typus... stirbt nicht, aber das

Individuum stirbt. Und je individueller also der Mensch ist, desto »sterblicher« ist er,

denn das Einzige ist eben unvertretbar und sein Verschwinden ist deshalb um so defi-
nitiver, je mehr es einzig ist. Jene Organismen, bei denen das Einzelwesen sich einfach
durch Teilung in zwei Wesen fortpflanzt und damit restle verschwindet, sind sicher
die niederste Stufe der Individualisierung; und gerade auf sie hat man den Begriff
des Todes für unanwendbar erklärt, weil ihr Verschwinden keine Leiche zurückläßt. Das

absolute Aufgehen in der Gattungsfortsetzung, das dem Einzelnen nicht einmal eine

Leiche gönnt, verneint den Tod. Daher finden wir bei Völkern, die entweder aus Un-

entwickeltheit oder prinzipiell aus ihrer sozialen Kultur heraus die Individualität als

eigentliches Wettpkinzip ausschließen,eine große Gleichgültigkeitgegen den Tod. Wer

sein Wesen auf die Form beschränktoder, wenn man will, zu ihr erweitert hätte-.in

der er mit seinem Typus, mit dem Allgemeinbegriff seiner Gattung eines ist, der wäre

im tieferen Sinne in aller Zeit und über der Zeit. Wer aber einzig ist, wessen Form
mit ihm vergeht, der allein stirbt sozusagendefinitiv: in der Tiefe der Individualität
als solcher ist das Verhängnis des Todes verankert.. .

Das individuellste Wesen stirbt am griindlichsten,weil es am gkiindlichstm
lebt. Der äußerstenHochführungder Individualitätsidee, von der ich in der lyrischen
Kunst weiß, unterbaut sich gerade die Deutung des Todes, die ihn allem Leben, das wir
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kennen, als einen unablöslichbestimmenden Faktor einwohnen läßt. Sie steht bei Rainer

Maria Rilke:
v

O Herr, gib jedem seinen eignen Tod,
Das Sterben, das aus jenem Leben gebt-
darin er Liebe hatte, Sinn und Not.

Hier verneint sich- wenn auch in idealer Vision, die Allgemeinheitdes Todes. Eben

damit aber wird er unmittelbar in das Leben selbst eingesenkt. Denn solange der Tod

aUßekbalbdes Lebens steht, solange er —- in dem dafür bezeichnendenräumlichenSym-
bol — der Knochenmannist, der plötzlich an uns herantritt, ist er natürlich für alle

Wesen ein und derselbe. Zugleich mit seinem Gegenüber-vom-LebenVerliert er seine

IMMekgleichheitund Allgemeinheit; in dem Maße, in dem er individuell wird, in dem

jeder feinen eignen Tod stirbt, ist er dem Leben als Leben verhaftet und damit dessen

Wirklichkeitsform,der Individualität.

Faßt man also den Tod nicht als ein draußen wartendes, gewalttätigesWesen,
ein erst in einem bestimmten Moment über uns kommendes Schicksal, begreift man viel-

mehr seine unlösbar tiefe Immanenz im Leben selbst, so ist der aus so vielen Rem-

brandtporträts heimlich hervordunkelnde Tod doch nur ein Symptom davon, wie

unbedingt sich in seiner Kunst gerade das Prinzip des Lebens mit dem der Individu-
alität verbindet.« —

«

Schlußstiick1)

von R. M. Rilke.

»Der Tod ist groß.
Wir sind die Seinen

lachenden Munds.

Wenn wir uns mitten im Leben meinen,

wagt er zu weinen

mitten in uns.«

Mitteilungen
Juteruationale psychobiologischeGesellschaft(Schule der Erkenntnis).

Geschäftsstelle:Charlottenburg-Westend, Fürstenplatz 3.

Fernsprecher: Westend Nr. 3050.

Die ,,Schule der Erkenntnis« dient der Verbreitung der Hans LungwitzschenEr-

kenntnislehre, der biologischen Weltanschauung.
Die Bemühungender Psychologieund Philosophie um die Klarstellung des .Weers

der Seele haben bisher nicht zum vollen Erfolg geführt. Erst Dr. med. et phtlsHans

LUUSWFDNervenarzt, Charlottenburg, hat das Seelenproblem gelosts Auf-
gehend von der deskriptiven und analytischen Psychologie einschließlichPspshthemplh
alsp an der unmittelbaren Erfahrung am Menschen, hat er in steter enger Verbindungmit

Philosophieund Naturwissenschaften in mehr als zwanzkgjährigekForschung den Weg Zur

1) Aus »Buch dek Bilder-C Leipzig, Insel-Verlag, S. 185.
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Entdeckung der Seele zurückgelegtund damit eine neue Wissenschaft entwickelt, die Psycho-
biologie.

Die Psychobiologieversteht das gesamte Geschehen, auch das sogenannte psychische
Geschehen als biologisch. Sie beschreibt den Menschen als Reflexwesen und gibt im be-

sonderen eine klare Vorstellung von den biologischenVorgängen im Nervensystem, in der

Hirnrinde, die sie als ,,Organ des Bewußtseins-«auffaßt und deren dreisphärischeGliede-

rung sie mit dem gefühlsmäßigen,gegenständlichenund begrifflichen Erleben (Jnnen-

welt, Außenwelt,Jenseits) in Einklang bringt; sie hat so das Wesen der Anschauung
enthüllt. Der Spsychobiologesieht die Dinge entwicklungsgeschichtlich,nicht im Sinne des

Darwin-Haeckelismus, der eine fiktionale Theorie ist, sondern im Sinne der realischen Tat-

sächlichkeit,also der erlebnismäßigenund wissenschaftlichenTatsachen im weitesten Um-

fange, wonach sich z. B. aus der Keimzelle das spezifische(,,ihr«) Individuum, aus dem

Kinde der Erwachsene entwickelt, wonach selbst Mineralien zur spezifischenOrganisation
des Menschen gehören, ohne daß der Mensch jemals Mineral oder irgendein anderes

Wesen war als eben — Mensch. Somit gibt die Psychobiologieauch die Entwicklungs-
geschichte der Anschauung und kann auch in dieser Richtung die Allgemeingültigkeit,
die Richtigkeit ihrer Betrachtungsweise erhärten, indem auch im entwicklungsgeschichtlichen
Sinne sämtlicheTatsachen ohne irgendwelchen Zwang, also ganz »von selbst« sich an

ihrem biologischen Orte vorfinden.

Die Psychobiologie unterscheidet demnach innerhalb der menschlichen Anschauung
verschiedeneDenkweisen, entsprechend der jeweiligen Entwicklungsstufe der Hirnrinde (und
damit natürlich des gesamten Organismus). Die Hirnrinde entwickelt sich nämlich aus

embryonalen Zeiten her derart, daß zunächstdie Gefühls-, dann die Gegenstands-, dann

die Begriffssphäre bis zur Wachfunktion ansteigt und sich die drei »Denksphären«
weiterhin im Sinne fortschreitenden Uberwiegens der Begriffssphäre über die Gegen-
standssphäreund dieser über die Gefühlssphäreentfallen. Es ist sonach die sensitive
(embryonale, vorbegriffliche) von der motivischen oder fiktionalen (kausalen, kondi-

tionalen, teleologischen) und der realischen (kognitiven) Denkweise zu unterscheiden;
letztere beiden fallen in das ertrauterine Dasein, sie setzen ein mit der Entwicklung der

Begriffssphäre bis zur Wachfunktion. Jeder Mensch durchläuft diese drei Denkweisen,
aber nicht alle wachsen gleich weit in das realische Denken hinein.

Das Kennzeichen der motivischen Denkweise ist das Suchen nach Ursache und

Wirkung, ist der Zweifel, die Deutung. Das Objekt und seine Veränderungwird ge-

deutet, bezweifelt, ist fragwürdig, unklar, unsicher. Der Zweifel zeigt sich in Spiel, Ek-

ziehung, Beruf, Liebe, Religion (wo er als ,,Glaube« auftritt), Moral, Politik, Kunst-
Wissenschaft usw., im gesamten motivischen Erleben; er lautet grundsätzlich(in den ver-

schiedenstenFormulierungen): bist du, Objekt, Ursache oder Wirkung? er lautet grund-

sätzlichwarum? Und man besinne sich: die Frage ,,warum?«, die Frage überhaupt

ist innerhalb des Fragealters endlos. Die Frage ,,warum?«, die Frage nach der Uk-

suche, nach dem Motiv ist der sog. circulus vitiosus, in dessen Bannkreis alle Sorgen,
Nöte, Ängste, Kümmernisse,Dummheiten, Freveleien, Uber- und Unterschwänglichkeiten,
alle Hoffahky Hast, Gier, Sucht, Uberspannung und Enttäuschung, alle Un-

reife, Einsichtslosigkeit,Unverträglichkeit,alle Zwietracht mit sich und der Welt,
alle Vorwürfe, Beschuldigungen,alle Sünden und Söhnen, aller Unglaube, alle Krank-

heit leben. Die Frage »warum?«ist die Fiktion. Auch die motivische Wissenschaftist

fiktional; es trifft nicht zu, daß der Zweifel, die Frage nach Ursache und Wirkung das

eigentliche »Stimulans« der Wissenschast sek- die teise WisseUschastsieht Und beschreibt
zeiträumlicheZusammenhänge und verzichtet auf fiktionale Deutungen.
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Das Kennzeichen der realischen Denkweise ist Wissen, Weisheit, Erkennt-

nis. Der realisch denkende Mensch zweifelt nicht mehr, er sieht im Objekt die klare, wahre
Existenz, und die Veränderung ist ihm lediglich zeiträumliches Geschehen, er weiß,
was Wahrheit ist, und kennt die Wahrheit — nicht eine mystische, transzendente, zweifel-
hafte- fiktkvtmle »Wahkhekt«,sondern die einzig möglichemenschlicheWahrheit- die »so

einfach«ist, daß der Uneingeweihte,der sie hört, erst recht an ihr zweifelt. Der realische
Mensch ist der normale, der gesunde, der harmonische, der erlöste Mensch.

Die seelische Denkweise ist die psychobiologische. Je mehr einer in die psycho-
bkvlvgsscheDenkweisehineinwächst,desto mehr entfernt er sich aus dem Zeitaltet der

Fiktionen- desto mehr gewinnt er an Einsicht in das Wesen der Dinge, an Vekständnis
seiner selbst, seiner Welt, des Geschehens überhaupt, an Erkenntnis, die das einzige
Heil ist. Die psychobiologischeDenkweise — kurz: die biologische Denkweise — ist die

Weltanschauungdes reifen Menschen; die Psychobiologie ist die Grundwissenschaft, inner-

halb deren sämtliche erlebnismäßigenund wissenschaftlichen Tatsachen, sämtlicheLebens-

und Wissensgebiete ihren Platz haben; sie ist Philosophie als realisches Erleben und reali-

sche Beschreibung des Erlebten. Wer in diese Lehre hineingewachsen ist, kann eo ipso nicht
mehr anders als sie leben, auf welchem Gebiete er jeweils auch tätig sein mag. »Die

Pspchvbivlvgieist also weder eine abgegrenztewissenschaftlicheDisziplin, sondern Natur-

wissenschaft im umfassenden Sinne, noch ist sie — als Weltanschauung — ein

theoretischesLehrgebäude,mit dem man «im Leben« nichts oder nicht viel anfangenkönnte,

sondern Harmonie von Denken Und Tun, praktische Philosophie, Lebensweisheit,

Erlösungslehre.
Die therapeutische Anwendung seiner Lehre nennt Hans Lungwitz psychobiolo-

gilche Analyse (nicht zu verwechseln mit der Freudschen Psychoanalyse) oder Erkennt-

nistherapie.
Diese Lehre kann, wie die Erfahrung zeigt, von jedem Intelligenten be-

griffen und ergriffen werden. Der gelehrte oder gebildete Mensch kennt viele von

den erlebnismäßigenund wissenschaftlichenTatsachen, der weniger gebildete Mensch kennt

deren in der Regel so viele, daß ein Fundament zum Weiterbau gegeben ist. Die Er-

kenntnis, die Hans Lungwitz bringt, kann »gelernt«werden in dem Sinne, daß die Ent-

wicklungsmöglichkeitder Hirnrinde bis zu der das biologischeDenken ausmachenden FFME
tionshöhein jedem Menschen vorliegt; freilich erreicht die Entwicklung bei dem einen

höhereGrade als bei dem andern. Diese TätigkeitdesLehrens undLernens nennt Hans Lung-

witz «Schule der Erkenntnis«.
«

Alle- die sich für die Gewinnung und Verbreitung-einer klaren Einsicht
in das Wesen der Dinge interessieren, sind zur Mitgliedschaft und Mit-

arbeit eingeladen und gebeten, ihre Meldungen an die Geschäftsstelle ein-

zureichen.

Organisation.

Mitglied der ,,Schule der Erkenntnis« kannjeder werden, der sich für dieGewinnung
und Verbreitung der Hans LungwitzschenErkenntnislehre, der biologischenPhIlVlVPlZIeInm-

essiert. Die Mitglieder sind ordentliche und außerordentliche.Ordentliches.Mitgliedkann

werden, wer einen ausreichenden Unterricht in der LungwitzschenErkenntnislebke erhalten
hat. Dieser Unterricht kann erfolgen in Form des Studiums derHans Lungwilzschen
Werke, insbes. der ,,Entdeckung der Seele, Allg. Psychobiologte«Und det beldmvgl er-

scheinenden,,Erkenntnistherapie«— oder in Form der Teilnahme an den Lehkkuklew

am besten in beiderlei Form.
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Die Mitglieder, die sich zu Erkenntnislehrern ausbilden wollen, haben einen

Lehrkurs in Psychobiologie zu absolvieren. Nur Personen mit hinreichender Vorbildung
werden vom Vorstande zugelassen. Uber die erfolgreicheAbsolvierung des Lehrkurses wird

ein Zeugnis erteilt. Nur diejenigen Mitglieder, die im Besitze dieses Zeugnisses sind,
werden von der Schule der Erkenntnis als Erkenntnislehrer anerkannt.

Die therapeutische Anwendung seiner Lehre hat Hans Lungwitz psychobiologische
Analyse oder Erkenntnistherapie genannt. Sie ist eine ärztlich-philosophischeBe-

handlungsmethode speziell der Neurotiker, für alle andern Kranken eine wichtige Ergän-
zung der sonstigen Therapie. Das therapeutischeZiel wird bei Neurosen durchschnittlichin

wenigen Wochen erreicht. Die Erkenntnistherapie ist im Gegensatz zu allen andern psycho-
therapeutischenMethoden uns uggestiv. Zur Ausbildung als Erkenntnistherapeuten werden

nur Arzte zugelassen.
Die quswärtigenMitglieder bilden Ortsgruppen; diese erhalten ihre organisato-

rischen Anweisungenvon der Zentrale. Sie sind gehalten, die LungwitzscheErkenntnislehre
zu studieren und in Versammlungen zu besprechen. Geeignete Mitglieder sind zur Absol-
vierung eines Lehrkurses nach Charlottenburg zu entsenden. Der Leiter einer Ortsgruppe
soll möglichstein Erkenntnistherapeut oder Erkenntnislehrer sein.

Die Herausgabe einer Zeitschrift ist geplant.

Jedes Mitglied zahlt einen Jahresbeitrag von 10 M. an die Zentrale. Höhere Bei-

träge sind willkommen. Wer im zweiten Halbjahr beitritt, braucht nur den halben Jahres-
beitrag zu zahlen. Der Beitrag ist bei der Anmeldung, alsdann im Monat Januar zu

zahlen.
Die Mitglieder können die Hans LungwitzschenWerke von der Geschäftsstellemit

einem Rabatt von 20 Oxodes Ladenpreises beziehen. Die wichtigstenBücher sind:
Die Entdeckung der Seele. Allgemeine Psychobiologie. 707 Seiten. Laden-

preis: Ganzleinenband 28,— M., mit Lederrücken 30,— M.

Über Psychoanalyse. Ladenpreis 2,50 M.

Drei wissenschaftlicheRomane: I. Bd. Einer Mutter Liebe. II. Bd. Welt und

Winkel. III. Bd. Die Hetäre. Jeder Band brosch. 3,— M., gbd. 5,-— M. (,,Man darf
sagen, daß die Romane mehr Einsicht in das Wesen der Dinge vermitteln als manches

dickleibigePhilosophiebuch«.Dr. Kuester i. d. ,,Fortschr. d. Med.").
Jn Vorbereitung: Erkenntnistherapie. I. Teil: Grundzüge der medizinischen

Psychobiologie. Zugleich Ergänzungsbandzur Entdeckung der Seele. ca. 450 S., Pr. ea.

20.— M. Vorausbestellungen erbeten.

Von den zahlreichen in der Fach- und Tagespresse erschienenen Abhandlungen
stehen Sonderdrucke in beschränkterZahl leihweise für wissenschaftlicheArbeiten zur

Verfügung.

Arbeitsplan.

1. Allgemeine Lehrkurse zur Einführungin die Psychobiologie.
Zehn Vorlesungen, je zweistündig.Der Kursus muß im ganzen belegt und pünktlich

besucht werden. Ort, Zeit, Honorar für den Dozenten nach Vereinbarung (f. Mitglieder in

der Regel 2,50 M. für die Vorlesung). Aus den Vortragsthemen: Vom Wesen dek

Seele. Bau und Funktion der Hirnrinde. Vom Gefühlsleben. Von der Außenwelt. Von

der Welt der Begriffe. Die Denkweise des Kindes (Wunsch, Zweifel, Verhältnis zu

Eltern Und Ekziehem, Sünde und Sühne, Pubertät usw.). Die Denkweise des Erwachsenen
bis zur zweiten Reise (Wille- Berufswahl, Liebeswahl usw.)» Die Denkweisedes reifen
Menschen (Wissen und Weisheit, Wahrheit, Glaube, Zweifel, Zwang, Zweck, Gewissen
UfW·). Über Gesundheit und Krankheit, bes. Neurose (Nervosität, Angst-, Schmerz-,
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Trauer-, Zwangs-,Begriffs- Usw· Neukose, Hysterie, sexualpathologischeZustände usw.).
Über die Heilung,insbes. Suggestipn,Hypnpse, Psychoanalyse,Erkenntnistherapie.

2. Unterrichtsabende.
«

PspchvbivlvgischeVorträgeund Erörterungen über Themen aus allen einschläg.Ge-
bieten. Jn der Regel am ersten Mittwoch jedes Monats abends 8 Ubks Es Wird ein Un-

kostenbeitmgerhoben (von Mitgliedern etwa 1.— M., von Gästen 2.— M«)—Einfüh-
rUng neuer Mitglieder erwünscht.

3« Lehkkukie und Fortbildungsabende für Erkenntnislehret
4’ Lehkkukfeund Fortbildungsabende für ErkenntnisthetaPeUtEUO
Die Dauer der Lehrkurse richtet sich nach der Persönlichkeitdes Schülers; es ist Mit

mehreren Monaten zu rechnen. Gemeinsame Kurse sind möglich. Zeit, Honorar nach
Übereinkunftmit dem Dozenten.

F« Kongreß.
Alljährlichfindet ein allgemeiner Kongreß statt.

Pestalozzi-Plakette.
Der Verlag Walter de Gruyter u. Co» Berlin, Genthinerstr. 38 hat anläßlich

der Feier des 100. Todestages (17. Febr. 1927) eine Pestalozzi-Plakette in Eisen-
SUß herstellen lassen, die von dem Bildhauer Otto Jllemann entworfen ist. Ihre
Größebeträgt 22)(32 em; sie ist zum Preise von Mk. 15.— vom obengenannten Ver-

lage zu beziehen.

Eii cherbesprechungen.
Philosophie und Pädagogik.

Erich Becher. Einführung in die Philosophie. München. Verlag von Duncker und

Humblot. 1926. 310 S. de. M. 12.50.

Gute Einführungenin das Gesamtgebiet der Philosophie gibt es nicht viele, und

die früher weit verbreiteten, so die von Paulsen, find veraltet. Erich Becher hat sich
nun nicht die Aufgabe gestellt, in mehr eneyklopädischerArt und Weise die sämtlichen
Disziplinen der Philosophie abzuhandeln, sondern er arbeitet vom Centrum ans und
Und legt so den Hauptnachdruckseiner Darstellung auf Erkenntnistheorie und Metaphysik.
Dabei tritt fein eigener Standpunkt stark hervor, was sich ja auch schwer vermeiden

läßt- doch befleißigter sich weitgehendster Objektivitätgegenüberden abweichenden An-

sichten, insbesondere ist erfreulicherweisejede überflüssigeins Persönlichehinüberspielende
Polemik "vermieden. Becher vertritt gegenüber dem weitverbreiteten Mechanismus in der

beschreisbendenNaturwissenschaft einen psychischen Vitalismus und gelangt dabei zu der

Hypothese eines überindividuellen Seelischen. So heißt es bei ihm -(S. 300)T »Ins«-
besondere erwecken Pflichtgefühl und Gewissen den Eindruck, daß ein höheres-übektndF
viduelles seelisch-geistigesWesen in uns wirkt. Am stärksten aber wird dieserEindruck

im religiösenBewußtsein, insbesondere im mystischen Erlebnis des Eins-Seins der Seele
mit dem überindividuellen geistigen Lebensquell«.Dabei ist sich dek Verfasser in der

ganzen Darstellung stets sehr wohl bewußt, welche scharfe Grenze Forschungund

Etsnbtnngswelt auf der einen Seite, Hypothesenbildung auf der anderen Seite, trennt.

Des klar geschriebene und gut disponierte Buch,- das der Verlag vortrefflichausgestattet
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hat, kann durchaus empfohlen werden, nur sollten solcheeinführendenDarstellungen tun-

lichst den Preis von M. 10.— gebunden nicht überschreiten.
A. Buchenau.

Tusculum-Bücher Nr. U. Heraklit. Fragmente. Griechisch und deutsch. Ubertragen
von Bruna Snell-Hamburg. 21 S.

Dies. Nr. 12. Platos GastmahL Griechisch und deutsch. Übertragenvon Franz Boll.

100 S.
Verlag »von Ernst Heimeram München 1926.

Der MünchenerVerlag setztmit diesen beiden Bänden seineAuswahl aus dem klassi-
schen Schrifttum erfolgreichfort. Die Fragmente des Herakleitos sind nach Diels geord-
net und sinngemäß übersetzt,die Übertragung des Gastmahls von Boll, die aus dem

Nachlaß von Reinhard Herbig herausgegeben wird, ist ganz ausgezeichnet. Sie ist bei

aller Treue lesbar und enthüllt manche Feinheit des Originals auch dem auf neueste,
der diese vielleicht herrlichste aller Plato-Schriften seit Jahren studiert hat. Man kann

den Verlag zu diesem Unternehmen, das Antike und Gegenwart einander nähert, nur

beglückwünschen.«

A. Buchenau.

Max Wentscher ,,5pädagogik«.Ethische Grundlegung und System. 383 S. Preis
br. M. 14.——, geb. M. 16.———. Verlag W. de Gruyter u. Co., Berlin 1926.

Wentscher’s Pädagogik gründet sich auf die Philosophie des klassischen Idealis-
mus, insbesondere Kants, aus der er für seine eigene Pädagogik als richtunggebend ins-

besondere die Idee der Freiheit entnimmt, und führt die allgemeinen philosophischen
Gedanken in geistvoller und scharfsinniger Weise durch. Das Buch gehört zu den sel-
tenen Leistungen auf diesem Gebiet, die ohne jede Phrase und Weitschweifigkeitarbeiten

und den Problemen wirklich auf den Grund gehen. Als Einführung in die Grund-

gedanken der modernen Pädagogik kann man sich kaum eine geeignetere Schrift denken.

A. Buchenau.

G. H. Thurnbull. The Educational Theory of J. G. Fichte. University Press.

Liverpool Ltd. Hodden F- stkoughton. 1926. 283 S. 12811 Bd gebd.
Der Verfasser weist darauf hin, daß Fichtes Erziehungs- und Staatstheorie in Eng-

land fast unbeachtet geblieben ist. Er gibt in seinem Buche eine sorgfältigeÜbersetzung
charakteristischer Stücke unter Zugrundelegung des Textes der großen Fichte-Ausgabedes

Sohnes J. H. Fichte. Einleitend handelt er in kritischer, fein abwägenderArt und Weise
über die Quellen der Fichteschen Theorie, die geschichtlichenBedingungen des Fichteschen
Wirkens, seine Theorie und sein Erziehungs-System. Für den englischen Leser ist beson-
ders wertvoll die auf S. 115 f. gegebene Bibliographie. Das gut ausgestattete Buch
kann auch dem deutschen Forscher und Lehrer empfohlen werden, da es die FichtescheLehre
von einem eigenartigen Gesichtspunkt darstellt. A. Buchenau.

Religionswissenschaft
Die Religion in Geschichte und Gegenwart. Handwörterbuchfür Theologie und

Religionswissenschaft.2., völlig neubearbeitete Auflage. Herausgegeben von Hek-
mann Gunkel und Leopold Zscharnack. Tübingen. J. C. B. Mohr. 1926sf.
Lieff. 1 unsd 2 in der Subskription je M. 1.80.

Die 2. Auflage des Handwörterbuchs»Die Religion in Geschichte und Gegen-
wart«, das seit einigen Jahren leider vergriffen war, stelltigegenüber der ersten eine

völlige Neubearbeitung dar. Diese erstreckt sich nicht nur auf die äußereForm —

die Beschränkungdes Gesamtumftmgs auf 5 Vände ZU je 50—60 Bogen und die
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stkEffM Einheit im Aufbau des Ganzen — sondern vor allem auch auf eine gewisse
innere Umstellungs Die Theologiehat heute wie alles kulturelle Leben unserer Zeit
den Charakter des Ubekgengs,erkennt vieles als problematisch, was vorher klar erschien,
und tastet auf neuen Wegen vgkwäkts, Dieser neuen Lage mußte die neue Auflage der
RGG. Rechnung tragen. Sie will zwar den fruchtbaren Erwerb der bisherigen wissen-

schaftlichenEntwicklungbewahren, zugleich aber soll sie die Bewegung und Fülle des
heutigen religiölenund theologischenLebens darstellen.

beei hält die Neuauflage der RGG. an dem ihr von Anfang an gesteckteMZkece
fest.Sie will über die geschichtlicheEntwicklung und die gegenwärtigeLage der Reli-

gionenund insonderheitder christlichen Religion allseitig unterrichten und dabei der

Erwmekungder theologischenArbeit durch die Methoden der modernen Religionswissen-
schalt-«Geschichtsforschungund Philologie nach allen Seiten hin Rechnung tragen. Sie
erstrebt aber stärker als die erste Auflage ein Doppeltes: Sie will einerseits den Haupt-
naChdruckdurchgängigauf die Gegenwart und die Beziehungen zu ihr legen, andrerseits
die gesamte Religionsgeschichte, also neben dem Christentum die außerchkistlichen
Neligionenin Geschichte und Gegenwart zur Darstellung und zum Verständnis bringen.

Diesem großzügigenProgramm, dem man nach Lage unserer Zeit nur freudig zu-

stimmen kann, werden bereits die bis jetzt erschienenenbeiden ersten Lieferungen in her-
vormsendem Maße gerecht. Sie enthalten neben kleineren und größerenNotizartikeln
UmfassendeArtikel über Abendmahl, Aberglauben, Agypten, Afrika, Agende, Akademie.
Das Bestreben der Redaktion ist darauf gerichtet, für jeden Artikel den bestgeeigneten
Bearbeiter zu gewinnen, ohne jede Rücksichtauf richtungsmäßigeEinstellung und Konfes-
lion. Daß durchgängigdas Interesse der unmittelbaren Gegenwart betont wird, zeigen
eindrucksvoll Abschnitte wie Abendmahl Ill: Gegenwartsbedeutung, die missionskundlichen
Artikel Ägypten und Afrika, die praktischen Ausblicke der Artikel Aberglauben und

Agende.
So darf man den folgenden Lieferungen, die von Januar 1927 ab regelmäßig

monatlich erscheinen werden, mit Spannung entgegensehen.«Band 1 wird voraussichtlich
Ende 1927 vollständigvorliegen. Die folgenden Bände sollen in Abständen von je einem

Iahr vollständigwerden, so daß bis Ende 1931 mit dem Abschlußdes Werkes zu

rechnen ist. s

Bei dem äußerstbilligen Subskriptionspreis (eine Lieferung von 3 Bogen M. 1.80)
und bei der Verteilung der Kosten auf fünf Jahre sollte niemand versäumen,auf dieses
überaus wertvolle Werk zu subskribieren, das für jeden, dem es um eine klare Erkenntnis
der Religion in ihrer geschichtlichenEntwicklung und in ihrer Gegenwartsbedeutung zu
tun ist, eine unerschöpflicheFundgrube des Wissens sein wird. Ganz besonders seien
noch die Lehrerbibliotheken darauf aufmerksam gemacht, denen es bei seiner Voll-

endung eine ganze religionsgeschichtlicheBibliothek ersetzen wird.

Prof. D. Gustav Pfannmüller.

Literatur.

Sherwood Anderson. Das Ei triumphiert. Amerikanische Novellen. Ubertragen von

Karl Lerbs. Im Insel-Verlag zu Leipzig1926. 262 S. In Lei. gbd. 6.—
Wenn Verleger und Ubersetzeres einem nicht selbst sagten, würde man die in diesem

Bande unter dem kuriosen Titel vereinigten Erzählungenniemals für ein Erzeugnis des

erfolgsanbetenden Amerika halten. Sie sind offenbar durch Freuds und Adlers Psycho-
Analyse auf stärkstebeeinflußtund zeigen das Leben in den kleinen amerikanischenStädten
ohne jedes Vorurteil und ohne jeden Anflug der drüben so beliebten ,,Sensation«.Der
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Kampf der Geschlechter, das Schwanken zwischen dem Drang nach Gemeinschaft und

Sehnsucht nach Einsamkeit, die innere Unsicherheit des Gegenwartsmenschen, der grübelt
statt zu handeln, das sind die Hauptakkorde, die in mannigfacher Wandlung immer wieder

durchklingen. Andersons großeDarstellungskunst stempelt dieses Buch zu dem wertvollsten,
was es auf dem Gebiet der psychologischenNovelle in Angloamerika heute gibt.

A. Buchenau.

G. K. Chesterton. 1. The lnnoeenee ok Fathek Brown. Bernh. Tauchiiitz. Leipzig1926.

(Students’ Series Neue Folge Nr. 8.) Gekürzte Ausgabe mit Anmerkungen und Wörter-

buch. 116 —I—52 S. Kart. M. 1.80.

Ders. 2. Tales of the long Bow. Ebda 1925. Tauchnitz Edition Nr. 4692. 263 S.

de. M. 2.50.

Chestertons eigentümlicheVorliebe für das Paradoxe zeigt sich in diesen Erzählungen,
von denen die von »Pater Brown« eine Parodie der Sherlock-Holmes-Geschichtendar-

stellen. Die 8 Geschichten»0k the long Bew« haben es mit scheinbaren Unmöglichkeiten
zu tun (t0 eat one’s hat; to set the Themas on lixe etc.) Um diese Thesen herum.

gruppieren sich scharf ironisch pointierte ,,short stories«, die in dieser Art ganz einzig sind.
Manchmal hat man freilich das Gefühl, als ob die Pointen schon überspitztwären. Hier
wäre weniger mehr gewesen.

A. Buchenau.

Adam von Molitk-e, »Akkorde des L-ebens«. EigewbrödlerVerlag, Berlin, 1926.

48 Sei-ten.

Besinnliche Gedicht-e eines ernsten Lebens"betrachters,dem aber der Humor nicht
fehl-t, könnte man diese in sehr guter Ausstattung herausgekommene Sammlung nennen.

»Der Mensch« zeigstMoltkes Sinn für das Verwobensein des Menschen in den Kosmos

in einem geschicktdie Reime verwebenden Aufbau. »Das Leid« läßt erkennen, wie sich
bei ihm Erkennst-wissein Bilder umsetzen, und deutet in bemerkenswerter Weise den

Lebensumschwung, den das Leid bewirkt, an der entsprechenden Stelle auch rhythmisch
an. Gedankenreiche Beweglichkeit in der Verwebung von ,,Leben, Liebe, Licht« fällt auf.
»Die Zeit« hat den Bette-anaß gut im Rhythmus bewahrt. Den träumerischenLebens-

betrachter lernen wir in »Greis und Kind« kennen, den ernsten in »Am Totengsraben«.
»Der Niegenug« zeigt Begabung für Gedankenpoesie, »Die Stimme des Geistes« die

innerste Richtung des Dichters, »Geber« sein LebenszieL
Gegen 4Ende des Bändchens, aus dem nur einige Gedischte beleuchtet werden

sollten, um auf das Charakteristische kommen zu können, stehen Gedichte unter den

Titeln »Der Narr-O »Narren-Lied«, -»Narren-Liebe«,,,Nasrren-Trunk«,,,Narren-Tanz«,
»Narren-Sptuch««Ich habe den Eindruck, daß in ihn-en, namentlich in »Narren-Lied«,

,,Narren-Liebe«und ,,Narren-Spruch« die besondere dichterische Physiognomie des

Verfassers sich ankündigt Ich sehe in ihnen Keime zu einer Gedichtsammlun-g, die etwa

»Des Narren Verklärung« heißen könn-t-e. Adam von Moltkes Sinn für die Verwoben-

heiit des Menschen in den Kosmos, die leicht dramatischen Untertöne in solchen Gedichten
wie »Der Niegenug«, der Blick für Höhen und Tiefen des Menschenlebens würde-n
darin sich schön ausleben können. Schon die Narren-Lieder in den »Akkorden des

Lebens« sollst-en sich Komponisten vornehmen; die in ihnen ruhende Musik zu formen
kann nicht schwer sein. In ein-er größeren Gedichtreihe solcher Art würden dann die

Komponisten eine größere Auswahl haben. — Die Notwendigkeit weitgehend Bilder

zu verwenden, die das Licht-erspieldes vLebens, die Narreteien der Menschen und die
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sieghafte Kraft des Menschen von Humor zeigen müßten, würde die in den ,,Akkorden
des Lebens« bereits sichtbare Richtung ins Bildhafte verstärkenkönnen.

Daß man zu solchen Anregung-enfür den Verfasser kommt, scheint mir eiei Beweis

für die Echtheit des Menschentums zu sein, das in seinen Gedichten sich ausspricht, und

für das Zutrauen auf seine weitere Entwicklung als Dichter.
So den Dichter zu ermuntern, dürfte um so notwendiger sein, damit er sein schönes

Talent entfalte und nicht in Eigenbrödeleiverenge. Mag der Eigensbrödler-Verlag

zunächstnotwendig gewesen sein, die Strategie der Dichtung, wenn ich so sagen darf,

erfordert Weltosffenheit nach allen Richtungen.
Walter Kuh-ne.

Thseodor Lessing. Meine Tiere. Berlin. 1926. Verlag Oesterheld u. Eo. 1926.

160 S» geb. M. 4.—.

Der vielmngefeindete Hannoveraner Professor stellt sich in diesen feinsinnigen,
vielfach allerdings auch recht bittren Skizzen als Tierliebhaber heraus, der die Seele

des Tieres und dise Eigenart der verschiedenen Tiergattungen glänzend-beobachtet hat.
Der Kern seiner philosophischen Lehre, die auschhier im Unstertone durchklingt, ist die

Notwendigkeit der Erlösung vom Geiste der ,,Kultur« in ishrem üblich verstandenen
Sinne. Es ist eine Stimmung heroischer Auflehnung wie bei Stirner, Dühring und

Nietzsche, die aus diesem Buche eines einsamen Denkers spricht, wobei man es versteht,
daß er mit den Realitäten des Gegenwartlebens, insbesondere mit den Organisationen,
hart zusammengeraten mußte. Artur Buchenau.

Musik.
Fritz Stege. Das Okkulte in der Musik. Beiträge zu einer Metaphysik der Musik.

Musikverlag Ernst Bisping, Münster i. W. 1925.

Dieses Werk ist ein Versuch, auf dem Weg über das Okkulte in die Musik einzu-
dringen. ,,Okkult« bedeutet hier alles Geheimnisvolle, allen Zauber, allen Glauben und

alle Kraft, die die Menschheit in die Musik hineingelegt hat. Es ist interessant, die

Musik eingeteilt in Tellurische, Kosmische, Transzendentale, Magische und Spiri-
tistische vom Standpunkt des Verfassers aus zu betrachten. Ein bisher noch wenig be-

arbeitetes Gebiet ist hier auf Grund einer Fülle von Material zusammengefaßtund stellt
einen beachtenswerten Beitrag zur Metaphysik der Musik dar. Der Verfasser geht
von der Natur aus, die er als gemeinsame Basis Von Musik und Okkultismus ansieht.
Im Mittelpunkt steht für ihn die Harmonie der Sphären als Idee und innerster Kern

dek Musik, ohne die unsere irdische Musik, die nach einem vom Verfasser zitierten
Kepler-Wort »das Herunterspielen des himmlischen Bewegungsbildes«ist, nicht denkbar

wäre. Da nun nach Steges Darlegungen die menschlicheSeele der Mittelpunkt aller

Musik, »der vollkommensten Funktion des Gefühlslebens« ist, so fordert er die Abkehr
vom Jntellektualismus in der Musik und die Rückkehrzu der uns von der Natur gege-

benen Harmonie. Nur dann kann die Musik, »die Sprache der Seele«, zu den letzten

Dingen führen: Erhabenheit, Religion und Gott. Eine Forderung, die gerade in der

heutigen Zeit sehr willkommen und hoffentlich nicht umsonst gestellt worden ist.
E. Overmann.

Schach.
Johannes Metger. Die Schachschule. LeichtfaßlicherLehrgang zur Erlernung des

Schachspielsk Zwei-te verbesserte Auflage. Berlin 1925. Walter de Gruyter u. Eo.
110 S. M. 4,—.



48 Gesellschaftsnachrichten

Die erste Auflage dieser bekannten Einführung erschien 1886. Den großenFort-
schritten entsprechend, die das Schach in den letzten 40 Jahren gemacht ·hat, ist Un-

wichtisges zurückgedrängt,Bedeutsames genauer behandelt worden. Ausgewählt sind
charakteristische Meisterpartien, die von dem Verfasser-, einem alterfahrenen Praktiker
auss den 64 Feldern, sehr anschaulich und leichtrerstämdlichglossiert werden. Seiner

Forderung, das Schach auch an den Volkshochschuleneinzuführen,sollte man nur im

weitgehendsten Maße nachkomment Dö"rge.

J. Berger. Theorie und Praxis der Endspiele. Ein Handbuch für Schachsreunde.
Zweite Auslage mit erweitertem Text. Berlin. Walter de Gruyter u. Co» 1922.

588 S.

Nichts ist schwieriger als die genaue Bedeutung und den Wert der einzelnen
Steine im Endspiel zu erkennen, und so ist denn auch die Theorie des Endspiels eine

äußerst kompliziert-e. Das bewährte Buch von Berger bringt in der 2. Auslage eine

genaue Ubersichtüber die Methoden und die Praxis des Endspiels und kann daher dem

Schachspieler unbedingt empfohlen werden, wenn er wohl auch nur einen kleinen Teil

der hier gegebenen Partien wirklich wird durchspielen können. Dörge.

Gesellschaftgnachrirljten
Am Montag, den 24. Januar 1927, abends 8 Uhr fand in der Aulsa des

Berlinischen Gymnasiums Zum Grauen Kloster, Berlin C 2, Klosterstr. 74,

unser zweiter Vortragsabend im Winter-Semester 1926X27 statt.
Dr. Friedrich Grave (Bremen) sprach über das Thema: »Die Metaphysik

im doppelten Selbstbesreiungskampse«. Wir kommen in einem der nächsten

Heste darauf zurück.

Für die Reduktion verantwortlich: E. Wernick, Charlottenburg 4, Krummeftr. 29.

Druck von Walter de Gruyter ci- Co., Berlin W. 10.
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Pestalozzis sämtliche Werke
Unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter

herausgegeben von

Dr. Artur Buohenan Dr. Ednard spranger
Oberstudiendirektor in Berlin o. Professor an der Universität Berlin

Dr. Ilans stetthaeher
a. o. Professor an der Universität Ziirieh

Etwa 20—24 Bände. Jährlich erscheinen etwa 3 Bände

Im Januar sind erschienen:

Bd.I. 2lee Bogen. Geh. M. 10.—, in Leinen geb.1ll. 12.50, in klalbleder geb. Kl. 15.—

,Bd.Il. sit-, Bogen. Geh. M.-12.——,in Leinen geb·M.14.50, in Ilelbleder geb.ll1. 17.—·

Die erste wissenschaftl. Ausgabe sämtlicher Werke und Briefe Pestalozzis

Die Ausgabe enthält die bisher bekannten Werke in wesentlich erweiterter und beriehtlgter Text-

Sostaltnng und bringt eine Fülle bisher «unbekannten Materials, zum ersten Male

« Pestalozzis sämtliche Brieie und Beden.

Ein ausfwhriiehess Prospekt steht eins-oh- jecie Bereiche-»Meineoder direkt nom-

Verioge kosten-Los em- Verfiiyuno

Pestal022j-stlläiell. Herausgegeben von Dr. Aktnr Buchenan, 0berstndjen-
direktor in Berlin, Dr. Edaakd sprang-eh o. Professor an der Universität Berlin,
und Dr. Hans stettbaeher, a. o. Professor an der Universität Zürich. soeben
erschien Bd I: Oktav. VI, 166 seiten. Mit 2 Tafeln. Geh. M 8.—"

ln h s l t: I . Born und Pegtallozzi in der Neuliok-Zeit. Von E. Lerch. - 2. Lavnter, Pestniozzi, wir. Von

Martin Eiirlimann. - 3. Das religiöse Moment bei Pestalozzl. Von Walter Nigg. - 4. Die stadtziirche-
risehen verfahren Heinrich Pestalozzis. Von Bmil EidenbenzsPestalozzL - 5. Die Pestaiozzi-Maske.

Die Pestaiozzi-Siueiien, die ais Ergänzung zur Fragen Pesiaiozzi-.4usgabe erscheinen, berichten
fortlaufend iiber eiie neueste wichtige Pesialoeei-I«iiemi2».

Pestalozzisklakette. Von Bildhauer 0tto Illernnnn. Die Plakette ist
32X 22 ern grob, aus künstlerischem Eisengn13, 1750 g schwer und kostet M 15.—

JOilallll Heinrich PestalOzZL seine Ideen in systematischer Würdigung-.
Von Ilerrnann Leser-. Lexilcon-0ktav. VlIi, 130 Seiten. 1908. Geh. M 3.50



Die krikilrhe Monatsfrixrift

Die schöneIileralur
Herausgeber will Vesper

Vierteljährlich M. 2.5(). (Der Jahrgang beginnt mit Januar)
(monatlich 48 Seiten Text, 16 Seiten Beilage »Die Jahresernte«, beides aus holzfreieni

Papier, Kunstdruckbeilage »Dichterbildnisse«)
gibt kurz, umfassend und zuverlässig in 8 Teilen Überblicküber alles Bedeutende:

- Der Leitattilel behandelt in der Regel eine Per- ö. Eigene Uranfführungsberichtc.
sönlichkeit des modernen Schrifttuins und bietet (;« Nachrichteuteik«
an l·

"

d i d d b’o a
«

e und bi- . · . .

blisähglrsksssckkxFinpckägeå
l gr Phlsch

7.Die 16 scitige Beilage »Die Iahresernte«
· ·

«

» bringt von Will Vesper ansgeivahlte, auserlesene
sDie Kritik lttcisqkischcrNcucklchciuuullen Proben und führt zu deii Quellen jüngster deut-

durch bewährte Kritiker. scher Dichtung.
. Bibliographie der wertvollsten Neuerscheinun- g· Kunstdruckhcllqge »Djchterbildnjsse«veröffent,

Sen des letzten Monats· licht in gepflegter Wiedergabe Bildnisse deutscher
4. Bibliographie der wichtigsten Zeitschriften- Dichter mit satsiinilierteni Namensng und kurzer
aussähe zur zeitgenössischendeutschen Dichtung. Biographie.

Der Jahrgang 1926 der » chönrll Tiketaiur« umfaßt 612 Seiten, enthält Darstellung, Bio-

graphie und vollständige Bibliogravhie über: Einil Strauß X Wilh. Schiiiidtbonii X Paul Ernst j Paul
Alverdeö X Stesaii George X H.Fr. Blunck J Herni. Burte X Nob. Hohlbaum - Heinrich Federer X Max
Bruiis J Hans Grimm X (Jsolde Knrz), seriier 954 Beurteiluiigen neuer Bücher, 118 Uraussühruiigss
berichte neben literarischen Nachrichten (Gedeiiktage), Verzeichnis der 785 wichtigsten Zeitschriftenartilel
über deutsche Dichter der Gegenwart im Jahre 1926, Nachweis von etwa 3000 Namen iiii Register. —-

Dieser Jahres-band ist in Halbleineii gebunden zum Preise von M. 7.50 erhältlich.

Der Jahregband 1926 der ,,Jcalxrrsrrnlr« Ulnfaßt 196 Seiten und brachte Proben aus sol-
genden Büchern: Heinrich Lersch, Mensch iin Eisen X Hans Leip, Godekes Knecht X Hans Brandenburg,
Soiiiiner-Sonette J Jakob Haringer, Dichtungen - Josef Winckler, Pumpernickel X Wilhelm Schiiiidtbonn,
Geschichten von den unberiihrten Frauen J Hans Friedrich Blunck, Von klugen Frauen und Füchsen «-
Hans Leifhelin, Hahnenschrei X Wilhelm Matthießen, Totenbuch X Max Brnii·3, Toteninesse für ein Kind ,-
Felix Braun, Das innere Leben - Franz Hesseh Teigwaren leicht gefärbt X Hans Noselieb, Not-Gelb-
Rot X Walther Eidlitz, Die Gewaltigen , Carl Zuckniayer, Der blühende Baum X Carl J. Burckliardt,
Kleinasiatische Reise - Friedrich Schiiack, Sebastian ini Wald. — Dieser Jahresband ist in Ganzleinen
gebunden zum Preise von M. 3·50 erhältlich.

Der Buchberaker 1925 und 1926, brosch. je M. —.80, Halbleinen je M. 2.—. Dieser von Will

Vesper herausgegebene Weihnachtskatalog bietet im Jahrgang 1925 eine Auswahl des Wert-vollsten aus

der gesamten deutschen Literatur besonders der letzten Jahre; Jahrgang 1926 betont wahre Dichtung
und ehrliche Leistung der neuesten Literatur.

Urteile über »Die schöne After-aktiv-

—

li-

c-;

Der Dichter-

dr. Thomasmanni Die hefted.»Schöiieii

Literatur-« zeigen mir eine klng geführte,

geistig hochstehende,uinsichtige,kritisch aus-

gezeichnetbediente Zeitschrift, die dem lite-

rarisch interessierten Publliknm warm zii

empfehlen ist.

Dei- Wüten-charita-

prof.de. Oeorg witsowsti : Mir ist Jhre
Monatöschrist »Die schöne Literatur« ein

uiientbehtlicher Gehilfe, um das sür den

Einzelnen unübersehbare literarische Schaf-
fen der Gegenwart zu verfolgen. Die Ur-

teile sind sachlich und den Anipriichen an

eine fördernde Kritik gemäß«

Des- laut-allei-
Neue Zücchee eltung: Man bekommt
über jede Neuer cheirinng Auskunft, sehr
prviiipt, sehr billig, vor allein sehr tluq, in
kleinen kritischen Beiträgen, kurz, bissig,
lustig, winig, öfters gei nein-. Ein tempe-
ranientvoller Ratgeber. Der Druck, das

Papier,»dieUebersicht, Tabellen, Register
prachtig, klar und anschaiilich.

ED. AVENARlUs - VERLAGSBUCHHANDLUNG - LElPZlG Cl


